Interkantonale Hochschule
fur Heilpadagogik Zirich

Bachelor-Arbeit

Eingereicht von: Jael Bosch
Begleitung: Christina Bér
25.5.2018



Abstract

In dieser Arbeit liegt der Fokus auf der Gestaltung eines Bilderbuches mit weiterfiihrenden
Anregungen flr die psychomotorische Praxis. Die im Bilderbuch angesprochenen Themen und
Anregungen basieren auf dem zu Beginn erarbeiteten theoretischen Wissen tber das Erleben
des Eintritts in den Kindergarten von Kinder mit Migrationshintergrund. Dabei liegt der
Schwerpunkt auf der Identitatsentwicklung. Im Theorieteil wird geklart, wie sich ein Migrati-
onshintergrund auf die Identitatsentwicklung der Kinder auswirkt. Weiter wird der Eintritt in
den Kindergarten und seine Bedeutung fur Kinder mit Migrationshintergrund und die daraus
resultierenden Herausforderungen und Schwierigkeiten naher beleuchtet. Uberdies wird darauf
eingegangen, wie man ein Kind mit Migrationshintergrund in der Psychomotoriktherapie in
seiner ldentitatsentwicklung fordern und unterstiitzen kénnte. In einem weiteren Schritt wird
das wichtigste Grundwissen zum Bilderbuch erarbeitet und seine Bedeutung fiir die Psychomo-
toriktherapie herauskristallisiert. Das erarbeitete Wissen dient als Grundlage fur das Entwerfen
der Bilderbuchgeschichte und den weiterfiihrenden Anregungen.
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1. Einleitung

1.1 Problemstellung und Begriindung der Themenwahl

Der ausschlaggebende Beweggrund flr das Verfassen dieser Arbeit liegt wohl im zufélligen
Entdecken der Bachelorarbeit von Angela Rass «Merina und Dylan: Abenteuer unter Wasser —
Ein interaktives Bilderbuch fur die psychomotorische Préavention im Wasser» (2017). Da mein
Interesse und Freizeitbeschéftigung schon seit Kindesalter dem Zeichnen galt, faszinierte mich
der Gedanke der Herausforderung, ein eigenes Bilderbuch fiir die Psychomotorik zu gestalten.
Was meinem Anliegen, keine reine Literaturarbeit zu schreiben und am Schluss ein eigenes
Produkt in den Handen zu halten, zusatzlich entgegenkam.

In den letzten Jahren, im Zuge steigender Fluchtlingszahlen und der damit verbundenen stei-
genden Anzahl Menschen mit Migrationshintergrund in der Schweizer Bevolkerung (vgl. Bun-
desamt fur Statistik, 2017), wurde die Migration zu einem heissdiskutierten Punkt in den Me-
dien und der Politik. Und hat zwangslaufig auch nicht vor dem Schulsystem haltgemacht. Aus
der steigenden kulturellen Heterogenitat der Klassen l&sst sich schliessen, dass Kinder mit Mig-
rationshintergrund vermehrt in der Psychomotorik anzutreffen sein werden. Wodurch sich
Psychomotoriktherapeuten und -therapeutinnen zunehmend mit dem Umgang mit Kindern mit
Migrationshintergrund und ihren Herausforderungen auseinandersetzen missen. Weitere Re-
cherchen zeigten mir, dass bezlglich Interventionsmethoden fur die Psychomotoriktherapie mit
Migrationskinder nur wenig Material vorhanden ist. Dem ich in folgender Arbeit mit der Ge-
staltung eines Bilderbuches einen kleinen Schritt entgegenwirken mdchte.

Migration von einem Land in ein anderes und die damit verbundenen Veranderungen und Her-
ausforderungen haben zwangslaufig eine bedeutende Auswirkung auf die Identitat eines Men-
schen (vgl. Akhtar, 2007). Speziell auf Kinder mit Migrationshintergrund bezogen bedeutet
dies einen zusatzlichen psychosozialen Risikofaktor fur ihre weitere Entwicklung (vgl. Adam
& Inal, 2013). Aus diesem Grund mdchte ich meinen Schwerpunkt der Arbeit auf den Zusam-
menhang zwischen Identitat und Migration legen.

Im Bezug zu dieser Thematik stiess ich wéhrend der Literaturrecherche auf die Aussage, dass
der Eintritt in den Kindergarten fiir Kinder mit Migrationshintergrund eine besondere Heraus-
forderung darstellen kann. Oft kommen Kinder mit Migrationshintergrund mit dem Eintritt in
den Kindergarten erstmals in engeren Kontakt mit der Kultur und den Menschen des Aufnah-
melandes. Die bis anhin gekannten Werte, Normen und Sprache der jeweiligen Kultur der Fa-
milie wechselt von einem Tag auf den anderen. Somit wird das bis anhin Bekannte auf den
Kopf gestellt. Und meist ist es so, dass Kinder mit Migrationshintergrund in diesem Moment
auf sich alleine gestellt sind. Was eine Gefahrdung der bisherigen Identitat des Kindes bedeutet,
da es sich ploétzlich zwischen zwei verschiedenen Kulturen befindet (vgl. Binswanger, 2016).

In dieser Arbeit mdchte ich diese Problematik anhand eines Bilderbuchs mit weiterfuhrenden
Anregungen fir die Psychomotoriktherapie naher aufgreifen und vertiefen.
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1.2 Fragestellungen
Aus den einleitenden Uberlegungen haben sich fiir die Arbeit folgende Leitfragen ergeben:

1. Wie wirkt sich ein Migrationshintergrund auf die Identitatsentwicklung von Kindern
aus?

2. Mit welchen Umstanden und Herausforderungen setzen sich Kinder mit Migrationshin-
tergrund beim Eintritt in den Kindergarten® auseinander?

3. Wie kann man ein Kind mit Migrationshintergrund in der Psychomotorik im Bezug zur
Identitatsentwicklung unterstiitzen?

1.3 Ziel und Zielgruppe der Arbeit

Mein Ziel dieser Arbeit ist es, ein Produkt zu schaffen, welches fir die praktische Arbeit in der
Psychomotoriktherapie gedacht ist. Im Zentrum steht die Gestaltung eines theoretisch fundier-
ten Bilderbuches mit weiterfiihrenden Anregungen fiir die Psychomotoriktherapie. Das Bilder-
buch nimmt einen Aspekt der Herausforderungen und Schwierigkeiten im Bezug zur Identitats-
entwicklung, mit welchem sich Kinder mit Migrationshintergrund durch den Eintritt in den
Kindergarten auseinandersetzen kénnten, auf.

Mein Wunsch ist es, in erster Linie meinen Berufskollegen und -kolleginnen ein magliches
Interventionswerkzeug fir die therapeutische Arbeit mit Kindern mit Migrationshintergrund in
die Hand zu geben.

1.4 Methodisches Vorgehen und Aufbau der Arbeit

Bei dieser Arbeit handelt es sich um ein Entwicklungsprojekt, da im Zentrum die Erstellung
eines Produkts fir die psychomotorische Praxis steht. Aufgrund des begrenzten Zeitraums wird
keine Evaluation des Bilderbuches und der weiterfiihrenden Anregungen durchgefihrt werden,
da dies den zeitlichen Rahmen sprengen wiirde (vgl. HfH, 2013).

Der Aufbau der Arbeit gestaltet sich aus zwei Teilen, dem Theorieteil und der Projektdoku-
mentation des Bilderbuches. Im Theorieteil werden die Themenbereiche Migration, Identitat
und Bilderbuch behandelt. Zusatzlich wird am Schluss von jedem Themenbereich ein Fazit
gezogen, in dem die wichtigsten Punkte des Themas bezogen auf die Fragestellungen zusam-
mengefasst werden.

= |dentitat
Zu Beginn werden die Begriffe «ldentitdt» und «Selbst» néher in ihrer Bedeutung,
Funktion und ihrem Aufbau umschrieben und differenziert. In einem zweiten Schritt
wird ndher auf Identitatsentwicklung der Kinder von 0 bis 8 Jahren eingegangen.

= Migration
Anfanglich werden Begrifflichkeiten, die im Zusammenhang mit Migration auftauchen
und was genau unter Migration verstanden wird, geklart. Darauf aufbauend werden die

! Aufgrund mangelnder spezifischer Literatur tber den Eintritt in den Kindergarten, wurde das Thema auf den
Eintritt ins obligatorische Schulsystem (Zyklus 1 in Lehrplan 21) ausgeweitet.
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einzelnen Phasen der Migration ndher umschrieben. Und in einem weiteren Schritt wird
das Thema Kinder mit Migrationshintergrund vertieft. Dabei wird die Frage, mit wel-
chen Herausforderungen und Schwierigkeiten die Kinder mit Migrationshintergrund
konfrontiert sind, im VVordergrund stehen.

= |dentitat und Migration
Im Anschluss werden die Themen Identitat und Migration miteinander verknupft. An
dieser Stelle werden Auswirkungen der Migration auf die Identitat im Allgemeinen und
schliesslich im speziellen auf die Kinder thematisiert. Zum Abrunden der Thematik
wird noch auf die Rolle des Eintritts in den Kindergarten und seine Auswirkung und
mogliche Folgen bei Kindern mit Migrationshintergrund eingegangen.

= Bilderbuch
In diesem Kapitel werden die Grundlagen, wie Merkmale, Kriterien und Funktion, eines
Bilderbuches geklart. In einem weiteren Schritt wird das Bilderbuch im Bezug zu the-
rapeutischen Zwecken naher beleuchtet. Und abschliessend wird die Frage beantwortet,
wieso ein Bilderbuch flr die Arbeit mit Kindern mit Migrationshintergrund geeignet ist.

In einem zweiten Schritt wird das Bilderbuch und die weiterfilhrenden Anregungen fir die
Psychomotoriktherapie erarbeitet, was in der Projektdokumentation festgehalten wird. Dabei
werden die erarbeiteten Sachkenntnisse Uber Identitat und Migration als Grundlage fur die Ge-
schichte und weiterfihrenden Aufgaben des Bilderbuches dienen. Aus dem erarbeiteten Wissen
wird ein kleiner Themenaspekt fiir die Geschichte herauskristallisiert. Dieser Aspekt soll einer-
seits Rucksicht auf die Identitatsentwicklung der Kindergartenkinder nehmen. Und anderseits
inhaltlich eine Thematik aufgreifen, mit welcher sich Kinder durch den Eintritt in den Kinder-
garten konfrontiert sehen. In einem weiteren Schritt werden die Anregungen ausgewahlt und
erarbeitet, welche den thematisierten Aspekt der Bilderbuchgeschichte aufgreifen und weiter-
fuhren.

Vorgehen bei der Literaturrecherche:

Die Literaturrecherche fand hauptséchlich tber NEBIS, Google Scholar und Google statt. Zu-
dem dienten die Literaturverzeichnisse von Réss (2017) und Binswanger (2016) als Orientie-
rungshilfe, da sich die Autoren mit den Themen Bilderbuch und Migration beschéftigten. Wei-
ter wurden Literaturbezlige aus dem Studium miteinbezogen. Anzufiihren ist aber, dass auf-
grund mangelhafter Literatur zur Thematik Bilderbicher, einige Werke alter als zehn Jahre
sind.
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2. Theoretischer Teil

In diesem Teil werden die theoretischen Aspekte zu den Themenbereichen Identitat und Mig-
ration bearbeitet und in einem zweiten Schritt miteinander verkniipft. Weiter soll ein theoreti-
sches Grundwissen zum Bilderbuch gelegt werden.

2.1 Identitat und Selbst

Wie in der Einleitung erwahnt, ist die Migration ein einschneidendes Erlebnis im Leben eines
Menschen und hat massgebliche Auswirkungen auf dessen Identitét (vgl. Akhtar, 2007). Darum
sollen in diesem Kapitel die Grundlagen zum Begriff Identitit erlautert und ein kurzer Uber-
blick Gber die Entwicklung der Identitat gegeben werden.

Die Identitat, ein Begriff, mit dem sich Menschen seit Jahrhunderten auseinandersetzen und
beschaftigen. Er wurde unterschiedlich interpretiert, ausgelegt und unzéhlige, verschiedene
Konzepte wurden erarbeitet. Was wiederum zu verschiedenen Begriffsdefinitionen und weiter
zu Meinungsverschiedenheiten gefihrt hat. Und trotzdem sind sich alle in einem Punkt einig,
dass die Identitat unser Denken, Handeln und Erleben grundlegend beeinflusst. Zusammenge-
fasst bleibt die Feststellung: Der Identitatsbegriff lasst sich aufgrund seiner Komplexitét nicht
einfach definieren. Somit dienen folgende Ausfiihrungen dem besseren Verstandnis der Bezie-
hung zwischen Migration und Identitat, und haben keinesfalls den Anspruch auf Vollstandig-
keit.

2.1.1 Allgemeines

Die Schwierigkeit des Identitatsbegriffs liegt nicht nur an seiner Komplexitat, sondern dass er
sich zusatzlich inhaltlich an Begriffen wie Selbst, Selbstkonzept und Personlichkeit lehnt (vgl.
Makarova, 2008, S. 47). In diesem Abschnitt sollen diese Begrifflichkeiten soweit wie moglich
geklart und differenziert werden.

Identitat

Einfach gesagt, handelt es sich bei Identitdt um ein komplexes psychologische Konstrukt, bei
welchem die Frage «Wer bin ich?» im Vordergrund steht. Nun stellt sich die Frage, inwieweit
sich das Selbst von der Identitat unterscheidet und ob sich diese Begrifflichkeiten (iberhaupt
auseinanderhalten lassen. In dieser Arbeit wird von der Ansichtsweise ausgegangen, dass die
Identitat nicht mit dem Selbst gleichzusetzten ist. Wobei anzufiigen ist, dass Definitionen be-
stehen, welche die Identitdt mit dem Selbst gleichstellen.

Erikson beschreibt die Identitat als ein subjektives Empfinden des Gleichseins, was sowohl
vom Individuum als auch von der Umwelt erkannt wird. Weiter betont Erikson, dass die Iden-
titdtsbildung ein Prozess ist, welcher tber die ganze Lebenspanne andauert und in Wechselbe-
ziehung zur Umwelt steht (vgl. Akhtar 2007, S. 65 — 68). Wichtig ist, dass diese Empfindung
des Gleichseins konstant und konsistent ist. Dies bedeutet, dass das Individuum seine eigene
Person im Handeln und Fuhlen tber verschiedene gesellschaftliche Situationen als kontinuier-
lich und stabil empfindet (ebd. S. 82 — 88). Einfach zusammengefasst: Identitit bedeutet das
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Selbstverstandnis eines Menschen als einmalige und unverwechselbare Person sowohl in der
eigenen Betrachtung als auch in seiner sozialen Umwelt (Hobmair, 2013, S. 231)

Das Selbst hingegen kdnnte man als die personliche, subjektive Wahrnehmung von sich als
Person in seinem Verhalten und seinen Eigenschaften bezeichnen. Das Selbst besteht somit aus
dem Wissen und Gefiihlen tiber die eigene Person und den personlichen Uberzeugungen, was
man in seiner Umwelt bewirken kann (vgl. Kasten, 2014, S. 378). Der Unterschied zur Identit&t
besteht dementsprechend darin, dass beim Selbst nur die individuelle und subjektive Wahrneh-
mung der eigenen Person zahlt, wahrend bei der Identitat der Aspekt der Gesellschaft und ihre
Wahrnehmung hinzukommt. In der Entwicklungspsychologie, beeinflusst durch Erikson, geht
man davon aus, dass sich die gefestigte Identitét in der Adoleszenz durch die bewusste Ausei-
nandersetzung und Reflexion des eigenen Selbst bildet. Wohingegen das Selbst im Kindesalter
als relativ fraglos wahrgenommen wird. (vgl. ebd., S. 416 — 417). Von grosser Wichtigkeit ist
das Verstandnis, dass die erarbeitete Identitat kein einmaliger Prozess ist. Vielmehr ist die Iden-
titdtsbildung ein dynamischer und sich weiterentwickelnder Prozess, welcher sich tber die
ganze Lebensspanne - von Geburt bis ins hohe Alter - zieht (vgl. Akhtar, S. 70 — 77). Dies kann
bedeuten, dass eine erarbeitete Identitdt durch einschneidende Erlebnisse wie beispielsweise
der Tod eines Familienmitgliedes oder eben die Migration erschittert wird und diese zu einer
Identitatskrise oder -diffusion fiihren kdnnen.

Identitatszustande nach Marcia (1993)

Ein Modell, welches diesen Prozess der ldentitatsfin- diffuse Identitst kritische
dung naher umschreibt und die verschiedenen Zustande -1y 'dentitat
einer Identitat aufzeigt, hat Marica entwickelt. Es bein- 3 1 = 1
haltet vier Identitatszustdnde — Identitatsdiffusion, tber- | dis _
nommene Identitat, Moratorium/kritische Identitat und Ubelgr;?‘:;tr;f ne elrgg?ﬁ::::e
erarbeitete ldentitat.

Abb. 1 - Identitatszustande nach Marcia
=  Ubernommene Identitat: Person Ubernimmt

Werte, Normen und Vorstellungen von Personen aus der Umwelt (vgl. Kasten, S. 419).

= |dentitatsdiffusion — diffuse Identitéat: Person fehlt stabile und klare Vorstellung zu ei-
genen Werten und Zielen (ebd.).

= Kritische Identitat — Moratorium: Person setzt sich kritisch und reflektiv mit eigenen
und fremden Werten, Zielen und Vorstellungen auseinander (ebd.)

= Erarbeitete Identitat: Gefestigte Identitdt mit eigenen Werten und Vorstellungen, wel-
che Gber Zeit und Situation stabil bleiben (ebd.)

Zu diesem Modell ist zu betonen, dass der Ablauf der Identitatszustande nicht festgelegt ist und
je nach Person und Lebensumstand variieren kann (im Abbild durch die roten Pfeile verdeut-
licht). Weiter muss gesagt werden, dass ein Individuum sich je nach Lebensbereich in unter-
schiedlichen Identitatszustanden befinden kann (vgl. Pinquart, Schwarzer & Zimmermann,
2011, S. 262).
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Die 5 Saulen der Identitdt nach H. Petzold

Leiblichkeit
(Psyche, Kirper, Seele)

Dieser ldentitatsfindungsprozess voll-
zieht sich in verschiedenen Kontexten
und spezifischen Lebensbereichen und
: ' steht in enger Zusammenwirkung zwi-

Identitat

= o = ~Es
Eos Sfst g HH I, .
$i%s| | BigS 5 5ECZ 8| schen dem Individuum und der sozia-
255 | (gigE| (& $¢858 | len wie auch okologischen Umwelt
At L r e en wie auch Okologischen Umwelt.
"EEE :cgg K =cU-ac - - -
§382 | || EEst g £5i32 | Petzold hat diese Lebensbereiche in
m_gE R -] o Ei%ﬁi . . R R
= & =& funf Teile aufgeteilt, welche er die

Saulen der Identitat nennt. Diese Be-

Abb. 2: 5 Saulen der Identitat nach H. Petzold (Kugler, 2011 . . . .
(Kug ) reiche stitzen oder bauen die ldentitét

des Individuums (vgl. Kugler, 2011).

Saule 1 — Leib & Leiblichkeit

In diesen Bereich gehort alles, was mit dem eigenen Kdrper zu tun hat, Gber die Psyche
bis hin zum Laib — die Gesundheit, das Aussehen, die Leistungsfahigkeit. Weiter auch wie
das Individuum von seiner sozialen Umwelt wahrgenommen wird in seinem Korper — an-
ziehend, vital, gebrechlich, etc. (vgl. ebd.).

Saule 2 — soziales Netzwerk & Beziige

Unter sozialem Netzwerk sind die Menschen, mit denen man zusammenlebt und arbeitet,
gemeint. Egal ob die Beziehung nun positiv oder negativ ist. Zum Beispiel Familie,
Freunde, Beziehungen wie Ehe, Kollegen bei der Arbeit oder im Verein, etc. (vgl. ebd.).

Saule 3 — Arbeit & Leistung

Dieser Bereich beinhaltet Tatigkeiten und Arbeiten, mit welchen man sich identifiziert
oder Aussenstehende mit der Person identifizieren — z.B. erwerbslos oder Beruf. Damit
verbunden sind immer auch die erbrachten Leistungen oder die Leistungsanspriiche, wel-
che die Umwelt oder das Individuum sich selbst stellt. Weiter sind Erfolgserlebnisse, die
Arbeitsbelastung oder Uberbelastung inbegriffen (vgl. ebd.).

Saule 4 — materielle Sicherheit

Weiter beeinflusst wird die Identitat von der materiellen Sicherheit wie Einkommen, Bil-
dung, Nahrung oder allgemein eigenen Besitz. Oder einfach der ékonomischen Raum, in
dem sich das Individuum befindet (vgl. ebd.)

Saule 5 — Werte & Normen

Der letzte Bereich, welcher die Personlichkeit und Identitét zentral beeinflusst, sind die
eigenen Werte, Normen und Uberzeugungen — Religion, Ethik, Moral, Tradition, Glauben,
etc. (vgl. ebd.).

Man kann also davon ausgehen, dass eine oder mehrere dieser Sdulen durch ein
einschneidendes Erlebnis wegbrechen oder verandert werden kdnnen. Dadurch kénnen die
restlichen Sdulen die Identitat nicht mehr genligend stilitzen, was zu einer Identitatskrise oder -
diffusion fiihren kann.
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Selbst

Wie zuvor kurz angeschnitten, handelt es sich beim Selbst um eine Instanz, welche selbstbezo-
genes Wissen, Gefiihle, Bewertungen und Uberzeugungen etwas bewirken zu kénnen beinhal-
tet (vgl. ebd., S. 254). Diese subjektive Einschatzung der eigenen Person muss nicht mit der
Wirklichkeit Gbereinstimmen und bildet sich aus den Erfahrungen. Besonders die der Kindheit
(vgl. Hobmair, 2013, S. 369). Somit bildet das Selbst die Grundlage fur unser Handeln und
Wahrnehmen. Eine ICH-Perspektive, aus welcher man relativ widerspruchsfrei und tber die
Zeit stabil handelt, wahrnimmt und existiert (vgl. Kasten, 2014, S. 378).

Bezuglich der Klarung zu den angrenzenden Begrifflichkeiten ist anzufuihren, dass das Selbst
in der Psychologie von der Personlichkeit unterschieden wird. Wéhrend das Selbst die subjek-
tive Bewertung der eigenen Person ins Zentrum stellt, ergibt sich die Persdnlichkeit eines Indi-
viduums aus der objektiven Betrachtung seiner Mitmenschen (vgl. ebd.).

Komponenten des Selbst

Identitat

3 Komponenten, welche in wech- | Entstehen aus situativer Erfahrungen,
selseitiger Beziehung zueinander- | welche Uber die Zeit und Uber ver-
stehen und von jedem Individuum | schiedene Lebensbereiche generali-

ausbalanciert werden missen. siert werden.
g Kognitive Komponente Selbstwahrnehmung => Selbstkonzept
& (denken)

Affektive Komponente Selbstbewertung => Selbstwertgeftihl

(wahrnehmen, flhlen, empfinden)
Handlungssteuernde Komponente | Personale Kontrolle => Selbstwirk-
(handeln, antizipieren, Einfluss nehmen) samkeitserwartung

Tab. 1: Komponenten der Identitét nach Hausser (vgl. Markowetz, 1998)

Nach Hausser (1995) kann das Selbst wiederum in drei Komponenten unterteil werden, beste-
hend aus der kognitiven, affektiven und handlungssteuernden Komponente, welche miteinan-
der in einer Wechselbeziehung stehen. Deren Zusammenspiel hat einen grundlegenden unab-
dingbaren Einfluss auf eine positive Identitatsentwicklung (vgl. ebd., S. 23 — 46; vgl. Mart-
schinke, 2011, S. 257 — 260). Die kognitive Komponente beinhaltet das Selbstkonzept. Wohin-
gegen die affektive Komponente, das Selbstwertgefiihl umfasst. Zu allerletzt bleibt die hand-
lungssteuernde Komponente, welche die Selbstwirksamkeitserwartung oder Kontrolliberzeu-
gung beinhaltet (vgl. Pinquart et al. 2011, S. 254). Diese drei Komponenten bilden sich aus
situativer Erfahrungen mit der Umwelt und der eigenen Person. Diese Erfahrungen werden tber
mehreren Situationen verallgemeinert und generalisiert, und haben somit einen Einfluss auf die
weitere Auseinandersetzung mit der Umwelt wie auch Entwicklung (vgl. Hausser, 1995, S. 23
—46).
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= Kognitive Komponente - Selbstkonzept

Unter dem Selbstkonzept wird das Wissen um und Uber die eigene Person verstanden,
welches sich einerseits auf die beschreibenden Inhalte, wie das Aussehen beziehen. Oder
anderseits einen bewertenden Aspekt wie Vorlieben («ich mag... / ich mag nicht...») be-
inhaltet (vgl. Kasten, 2014, S. 378). Dieses Wissen bildet sich aus der Auseinandersetzung
mit der sozialen und materiellen Umwelt. Aus diesen Erfahrungen mit und Gber die eigene
Person, den Erwartungen der sozialen Umwelt und positive wie negative Zuschreibungen
oder Beziehungsbotschaften, baut sich das Kind ein subjektives Bild zur eigenen Person,
welches aber nicht mit dem objektiven Bild einer aussenstehenden Person tibereinstimmen
muss (vgl. Zimmer, 2012, S. 50 — 51 und vgl. Hobmair, 2013, S. 372). Zur Strukturierung
des Selbstkonzepts besteht in der Psychologie die Ansicht eines hierarchischen Modells.
Somit ergibt sich ein differenziertes Selbstbild, dass sich auf unterschiedliche Bereiche
(sozial, emotional, etc.) des Menschen bezieht (vgl. Kasten, 2014, S. 379).

= Affektive Komponente — Selbstwertgefiihl

Das Selbstwertgefihl ist eng an das Selbstkonzept gekoppelt. Wahrend im Selbstkonzept
das Wissen zur eigenen Person neutral ist, findet im Selbstwertgefuhl eine emotionale
Bewertung des Selbst statt (vgl. Zimmer, 2012, S. 51 — 52). In anderen Worte kann das
Selbstwertgefuhl wie folgt definiert werden:[Beim Selbstwertgefiihl, Anm. d. Verf.] han-
delt es sich um Beurteilungen tber sich selbst, tiber die eigenen F&higkeiten und Kompe-
tenzen, das Aussehen, die «Liebenswiirdigkeit?» und die damit verbundenen Gefiihle
(Kasten, 2014, S. 380).

Wie beim Selbstkonzept wird auch das Selbstwertgefuihl massgeblich von den Riickmel-
dungen aus der materiellen und sozialen Umwelt beeinflusst. Zu erganzen ist, dass das
Selbstwertgefuhl wie beim Selbstkonzept hierarchisch gegliedert werden kann. Neben
dem allgemeinen Selbstwertgefiihl, dass sich auf die gesamte Person bezieht, bestehen
spezifische Selbstwertgefiihle unter anderem im sozialen -, emotionalen - oder physischen
Bereich. Wahrend das allgemeine Selbstwertgefiihl Schwankungen ausgesetzt ist, kdnnen
spezifische Bereiche im Selbstwertgefuhl davon relativ unbeeinflusst bleiben (vgl. ebd.,
S. 380 - 383). Das Selbstwertgeftihl nimmt einen wichtigen Aspekt des Selbst ein, da die
vorherrschenden Gefuihle einen massgeblichen Einfluss auf die Zufriedenheit im Leben,
das Verhalten und den Umgang mit Erfahrungen eines Menschen haben. Eine Person mit
einem hohen Selbstwertgefuhl geht offener und flexibler auf Situationen zu, als eine Per-
son mit niedrigem Selbstwert. Demnach hat das Selbstwertgeftihl einen nicht unbedeuten-
den Einfluss auf die Selbstwirksamkeitserwartung und die Kontrolliberzeugung (vgl.
ebd.)

2 Liebenswirdigkeit beinhaltet die personliche Frage, ob die Person sich selbst wertvoll genug fiihlt, um geliebt
zu werden (vgl. Kasten, 2014, S. 380).
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= Handlungssteuernde Komponente - Selbstwirksamkeitserwartung

Die letzte Komponente umfasst neben Vorstellung und Winschen fiir die Zukunft, die
Selbstwirksamkeitserwartung (vgl. Pinquart et al., 2011, S. 254). Unter der Selbstwirk-
samkeitserwartung wird die Wahrnehmung der eigenen Kompetenzen verstanden. Sie be-
inhaltet die subjektive Uberzeugung in die eigenen Fahigkeiten, inwieweit man auf eine
neue oder schwierige Situation Einfluss nehmen kann oder eben nicht. Sie wird auch Kon-
trolliberzeugung genannt (vgl. Zimmer, 2012, S. 53 — 55). Somit beeinflusst die Selbst-
wirksamkeitserwartung die Entscheidung in welche Situationen wir uns tberhaupt bege-
ben. Sie bestimmt unser Durchhaltevermdgen und wie wir mit Schwierigkeiten umgehen.
Weiter hat sie einen starken motivierenden Effekt. Ein Kind, welches eine positive Kon-
trolliberzeugung besitzt, wird sich selbst schwierige Aufgaben zutrauen. Bei einem Erfolg
schreibt es diesen seinen eigenen Fahigkeiten zu, was sich positiv auf die Bereitschaft der
Bewaltigung von Aufgaben und das Selbstwertgefihl auswirkt (vgl. ebd., S. 64 — 65).

Einflusse auf das Selbst

Wie auch die sonstige Entwicklung des Menschen, entwickelt sich auch das Selbst in einem
biopsychosozialen Prozess, welcher ein Leben lang andauert (vgl. Pinquart et al., 2011, S. 263).
Dabei ist nicht zu vergessen, dass der Entwicklungsprozess immer eng in Wechselbeziehung
zu anderen Entwicklungsbereichen, wie beispielsweise der kognitiven Entwicklung, steht (vgl.
Kasten, 2014, S. 382 — 383).

= Biologische Einfllisse
Unter den biologischen Einflissen sind die genetisch angeborenen Personlichkeitsmerk-
male, wie beispielweise das Temperament eines Kindes, gemeint (vgl. Pinquart et al.,
2011, S. 263).

= Umwelteinfllsse
Von grosser Wichtigkeit flr das Selbst sind die Riickmeldungen und Erwartungen aus der
Umwelt an das Kind. Hierbei nehmen in den Kinderjahren vor allem die Eltern, Peers oder
andere Bezugspersonen wie Lehrpersonen eine pragende Rolle ein. Weiter sind die kultu-
rellen Einfllsse nicht ausser Acht zu lassen (vgl. Kasten, 2014, S. 382 — 383).

= Einflsse des eigenen Verhaltens
Das Beobachten des eigenen Verhaltens und Handelns wie auch das Reflektieren tiber sich
selbst bildet eine wichtige Quelle fur die Entwicklung wie auch Weiterentwicklung des
Selbst (vgl. ebd.).

2.1.2 Identitatsentwicklung von O bis 8 Jahren

Folgend soll die Entwicklung des Selbst nur bis Anfang des mittleren Kindesalters genauer
erlautert werden. Aufgrund des Schwerpunktes dieser Arbeit, ein Bilderbuch mit psychomoto-
rische Anregungen fiir den Ubergang in den Kindergarten zu gestalten, spielt die folgende Ent-
wicklung sowie die Entwicklung der Geschlechtsidentitét fur diese Arbeit keine ausschlagge-
bende Rolle mehr und wird deshalb nicht vertieft.
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Vorformen des Selbst - Pranatale Phase und Geburt

Inwieweit der Embryo schon ein Selbstempfinden im Leib seiner Mutter hat, l&sst sich nicht
klar sagen (vgl. Frohlich-Gildhoff; zitiert nach Kasten, 2014, S. 387). In einem Punkt sind sich
Psychologen aber relativ sicher: Dass auch die pranatale Phase eine wichtige Pragungszeit fiir
das Kind ist und in diesem Zeitraum der Grundkern der Identitat gelegt wird. Dieser Grundkern
besteht einerseits aus der genetischen Veranlagung wie beispielsweise das Temperament und
anderseits aus den elterlichen Wiinschen und Erwartungen bezuglich des Kindes. Weiter wirken
die umweltbedingten Einfliisse eine nicht unbedeutende Rolle auf Mutter und somit auf das
Kind aus. Stress oder traumatische Erlebnisse der Mutter wirken sich auch auf das Kind aus
(vgl. Akhtar, 2007, S. 70). Ausserdem wird das Kind durch kulturspezifische Speisen, die
Stimme der Mutter oder des Vaters schon indirekt auf seine Umwelt vorbereitet (vgl. Kasten,
2014, S. 387).

Kurz nach der Geburt zeigt das Neugeborene schon einige Indikatoren, welche auf das Bestehen
einer Vorform der Selbstempfindung hinweisen und somit der Grundstein fur die weitere Ent-
wicklung des Selbst gelegt ist. Dazu gehort die Fahigkeit des Neugeborenen sich selbst bis zu
einem bestimmten Grad von der Umwelt unterscheiden zu kénnen. Beispielsweise erkennt es
die Stimme der Mutter und wendet sich ihr zu oder es reagiert mit lauterem Schreien, wenn es
ein anderes Baby schreien hort (vgl. ebd.). Zusétzlich besitzt das Neugeborene die angeborene
Féahigkeit zur zwischenmenschlichen Kommunikation, was fir Erfahrungen mit der Umwelt
grundlegend ist (vgl. Stern, 1985).

Entstehung des Selbst - Sdugling (0 bis 3 Jahre)

In den ersten drei Lebensjahren eignen sich die Kinder eine erste VVorstellung des eigenen Selbst
an. Sie entwickeln ein Ich-Bewusstsein, welches sie von anderen Menschen unterscheidet und
entdecken, dass sie durch ihr Handeln etwas in der Umwelt bewirken kénnen und entwickeln
zunehmend eigenen Willen.

Die Zeit zwischen 2 bis 4 Lebensmonaten benennt der Psychoanalytiker Stern «das auftau-
chende Selbst». Schon in diesen ersten Monaten entwickelt der Séugling, durch das Entdecken
der Selbstwirksamkeit und verschiedenster Sinneserfahrungen oder sozialen Interaktionen mit
den Eltern, die ersten Ansétze seiner Selbst. Es entdeckt sich selbst als Ursache von der Wir-
kung in der Umwelt und nimmt sich zunehmend als getrennt von der Umwelt war. Die F&hig-
keit der Unterscheidung zwischen dem Selbst und der Umwelt verstérkt und differenziert sich
in den folgenden Monaten (vgl. Kasten, 2014, S. 388 — 389). In dieser Phase besitzt die Bin-
dung? zwischen Mutter und Kind eine essenzielle Bedeutung fiir die Entstehung des Selbst (vgl.
ebd., S. 391). Die Bindungserfahrungen in den ersten Monaten und Jahren haben einen mass-
geblichen Einfluss auf die Entwicklung des Selbst, da eine sichere Bindung dem Kind psychisch

3 Unter Bindung versteht man die enge sozial-emotionale Beziehung zwischen dem Kind und seiner Bezugsperson
(meist die Eltern), welche rdumlich und zeitlich andauert (vgl. Hobmair, 2013, S. 310 — 311). Kurz zusammenge-
fasst hat die Bindung einen massgeblichen Einfluss auf die Personlichkeitsentwicklung, die psychische Sicherheit,
die Bewadltigung von weiteren Entwicklungsaufgaben im sozialen, kognitiven und emotionalen Bereich. Weiter
beeinflusst sie das Selbstwertgefiihl und das Selbstvertrauen in die eigene Person und wirkt sich somit auch auf
die Interaktion mit anderen Menschen aus (vgl. Kasten, 2014, S. 402 — 403).
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eine sichere Basis und somit Selbstsicherheit* fiir die Erkundung seiner Umwelt gibt (vgl. Hob-
mair., 2011, S. 312 — 313). Mit ungefdhr 8 Monaten begreift der Sdugling, dass es einen Unter-
schied zwischen den eigenen Handlungen oder Gefiihlsregungen und den der anderen Person
gibt. Wodurch es sich als Urheber seiner Handlung erkennt (vgl. Hannover & Greve, 2012,
S.551). Weiterfiihrend erkennt der Saugling, dass es auf sein Gegenuber Einfluss ausuibt oder
ausliben kann. Dies &ussert sich in einer bewussten Interaktion mit der sozialen Umwelt. Bei-
spielsweise indem das Kind ein Spielzeug der Mutter hinhalt und eine Reaktion erwartet. Eine
Folge dieser Entwicklung ist, dass der Saugling seine Mutter als eigenstdndige Person wahr-
nimmt, welche sich von anderen Personen unterscheidet. In dieser Zeit ist haufig das soge-
nannte «Fremdeln» zu beobachten (vgl. Kasten, 2014, S. 389). Zwischen 18 und 24 Monaten
findet die Selbstidentifikation statt. Dies bedeutet, dass das Kleinkind sich selbst in Spiegeln,
Fotos oder Filmen wiedererkennt (vgl. Siegler, De Loache & Eisenberg 2011, S. 430). Was
verdeutlicht, dass das Kind zu diesem Zeitpunkt ein inneres Abbild des Selbst besitzt. In der
sprachlichen Entwicklung wirkt sich dies in der Verwendung von Personalpronomen aus (vgl.
Pinquart et al., 2011, S. 255 — 256). Anfanglich spricht das Kind noch in der dritten Person, ab
dem Alter von ca. 2 %2 Jahren hauptséchlich mit ICH. Aus dieser Entwicklung heraus bildet sich
langsam das Selbstkonzept beziglich der eigenen Féahigkeiten und dem Aussehen, welches
stark durch Ausserungen der Bezugspersonen beeinflusst wird. Einhergehend mit den sprach-
lichen Fortschritten; entdeckt das Kind zunehmend seinen eigenen Willen, welcher sich in ei-
nem zunehmenden Autonomiebedirfnis aussert. Auf der Grundlage des entwickelten Ich-Be-
wusstseins bildet sich langsam die Féahigkeit, die Perspektive des Gegenibers einzunehmen
(vgl. Siegler etal., 2011, S. 431).

Entstehung gefestigten Selbst - Friihe Kindheit (3 bis 6 Jahre)

Beeinflusst durch Fortschritte in der kognitiven, emotionalen wie auch sprachlichen Entwick-
lung bildet sich im frihen Kindesalter zunehmend ein gefestigtes Selbstkonzept (vgl. Berk,
2011, S. 342 - 343). Mit etwa 4 Jahren erkennt das Kind, dass andere Menschen eine eigene
Ansicht auf die Welt, wie auch die Gefuhlswelt besitzen. Nebenbei kénnen sie aufgrund ihrer
sprachlichen Kenntnisse zunehmend uber ihre subjektiven Erfahrungen und Gefuhlswelt spre-
chen. Diese Fahigkeiten bestarken die Kinder in ihrem Geflihl der Autonomie und Eigeninitia-
tive (vgl. ebd.). Weiter entwickelt sich in diesem Alter das autobiografische Gedé&chtnis. Dies
bewirkt, dass die Kinder zunehmend eigene Erlebnisse mit ihrer Person in Verbindung bringen
und im Selbst speichern. Wobei die Erzahlungen der Eltern eine grosse Rolle spielen, welche
die Kinder an Erlebtes erinnern und somit auch ihr Selbstkonzept beeinflussen (vgl. Kasten,
2011, S. 407). Ein weiterer Antrieb in der Entwicklung der Kinder ist der Eintritt in den Kin-
dergarten, der ganz neue Herausforderungen mit sich bringt. Hier muss das Kind lernen, sich
gegen Gleichaltrige zu behaupten, es werden erste Freundschaften geschlossen und das Kind
muss lernen damit umzugehen, dass die Eltern nicht standig zur Verfligung stehen. Der Umgang

4 Die Selbstsicherheit bezieht auf das allgemeine Vertrauen in den eigenen Féahigkeiten und etwas erreichen zu
koénnen. Es kann als Verallgemeinerung der Selbstwirksamkeit angesehen werden (vgl. Psychologie-Lexikon).
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mit diesen Herausforderungen gibt wiederum wichtige Impulse fiir die Entwicklung des Selbst
(vgl. Kasten, 2008, S. 121).

Aus den vorherigen genannten Entwicklungen, wie auch im Austausch mit der sozialen Um-
welt, bildet sich das Kind im Kindergartenalter zunehmend ein Selbstkonzept. Welches sich in
Selbstbeschreibungen &ussert. Diese umfassen vor allem konkrete und anschauliche Merkmale,
die das Kind an sich selbst beobachtet. Anzufiihren ist, dass die Kinder in diesem Alter noch
keine Vergleiche zwischen den verschiedenen Bereichen des Selbstkonzepts ziehen, da ihnen
die kognitive Fahigkeit fehlt, die Selbstbeschreibungen in Beziehung zueinander zu sehen (vgl.
Pinquart et al., 2011, S. 256 — 257). Das Selbstkonzept umfasst zu diesem Zeitpunkt folgende
Bereiche: konkrete, beobachtbare korperliche Eigenschaften, Merkmale und Féhigkeiten sowie
Besitztlimer, soziale Beziehungen wie Familie und einfache Verhaltensweisen, verbunden mit
Bewertung (vgl. Siegler et al., 2011, S. 431). Weiter herrscht in diesem Alter beziglich der
Selbstbeschreibungen die Tendenz des Uberschatzens. Vor allem jiingere Kinder setzen ihre
Selbstbewertungen oft hoch und unrealistisch. Dies ist aufgrund ihrer kognitiven Entwicklung
so, da bei der Einschatzung ihrer Fahigkeiten friihere Erfolge oder Misserfolge wenig bertick-
sichtig werden (vgl. ebd., S. 432). Somit ist es nicht verwunderlich, dass Kinder in diesem Alter
meist ein gutes Selbstwertgefiihl und viel Selbstvertrauen haben, was in ihrer Neugierde und
Explorationsfreude erkennbar ist und zuséatzlich durch die wertschatzende Haltung der Eltern
oder anderen Personen gestitzt und gefordert wird (vgl. Berk, 2011, S. 345 + 446). Ab 4 Jahren
beginnen sich die Kinder mit anderen zu vergleichen, was einerseits positiv auf die Entwicklung
eines realistischen Selbstbilds einwirkt, aber sich anderseits auch negativ auf das Selbstwertge-
fuhl auswirken kann (vgl. Kasten, 2014, S. 408).

Entstehung des realistischen Selbst und schulisches Selbstkonzept - Mittlere Kindheit
(6 bis 12 Jahre)

Mit zunehmender Entwicklung und Alter nehmen die Erwartungen und Anforderungen der Er-
wachsenen an die Kinder zu. Dies bewirkt, beeinflusst durch die kognitive Entwicklung, dass
die Selbstbeschreibungen der Kinder immer differenzierter, realistischer und umfassender wer-
den. Da es ihnen nun moglich ist einzelne Eigenschaften, Fahigkeiten oder auch Verhaltens-
weisen miteinander in Beziehung zu setzen, zu vergleichen oder nebeneinander zu setzen (vgl.
Kray & Schaefer, 2012, S. 226). Dieser Schritt wird weiter dadurch beeinflusst, dass nun auch
das soziale Umfeld ausserhalb der Familie und Peers wichtig wird (vgl. Kasten, 2014, S. 412).
Soziale Vergleiche beziiglich Eigenschaften, Verhaltensweisen und Besitztumer werden ge-
macht. Und werden neben den Aussagen oder Riickmeldungen des sozialen Umfeldes in das
Selbstkonzept eigegliedert (vgl. Siegler et al., 2011, S. 432; vgl. Kray & Schaefer, 2012, S.
226). Dies geht nicht wirkungslos an dem Selbstwertgefuhl vorbei. In Folge der Riickmeldun-
gen beziiglich der Leistungen, zum Beispiel in der Schule, und den Vergleichen wird das Selbst-
wertgefihl realistischer und nimmt ab, ohne dabei in einen kritischen Bereich zu fallen (vgl.
Berk, 2011, S. 446).
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2.1.3 Fazit

Zusammengefasst kann gesagt werden, dass die Entwicklung des Selbst in den Kinderjahren
von grundlegender Bedeutung flr die Identitatsbildung ist. Der Schlissel fiir eine positive lden-
titdtsentwicklung liegt somit im gelungenen Zusammenspiel zwischen den drei Komponenten
des Selbst: dem Selbstkonzept, dem Selbstwertgefuhl und der Selbstwirksamkeitserwartung.
Dies beinhaltet das Bewusstsein, dass das Selbstkonzept immer eine motivationale Auswirkung
auf das Handeln und das Verhalten des Kindes hat. Dies bedeutet, je h6her ein Kind seine Fa-
higkeiten einschitzt (Selbstwertgefiihl), umso stéirker ist auch seine Uberzeugung, eine neue
oder schwierige Situation selbst unter Kontrolle zu haben oder sie verédndern zu kdnnen (Selbst-
wirksamkeitserwartung), was wiederum die Bereitschaft zur Auseinandersetzung mit der Um-
welt fordert und dadurch neue Erfahrungen mit der Umwelt ermdglicht. Was wiederum, um
den Kreis zu schliessen, die Entwicklung der Identitat wie auch die gesamte Entwicklung vo-
rantreibt. Ein weiterer wichtiger Punkt fur diese Arbeit liegt im Wissen darum, dass sich das
Selbst in der Auseinandersetzung mit der materiellen wie auch sozialen Umwelt entwickelt.
Und dass die Eltern oder andere nahe Bezugspersonen, durch ihre Forderungen, Riickmeldun-
gen, Beziehung oder Zuschreibungen in den Kinderjahren eine besonders préagende Rolle auf
das Selbst des Kindes haben. Mit dem Eintritt in den Kindergarten besitzen die meisten Kinder
ein positives und eher unrealistisches Selbstkonzept und Selbstsicherheit. Was aber im Verlaufe
der Zeit zunehmend realistischer wird, auch beeinflusst durch das aufkommende Vergleichen
der Kinder untereinander. Das Selbstkonzept umfasst in diesem Alter einfache, konkrete und
beobachtbare Merkmale zu Aussehen, Besitz, Beziehungen und Verhalten.

2.2 Migration

Migration als Phdnomen ist kein Begriff, der erst mit dem 21. Jahrhundert entstand. Wanderun-
gen von Einzelpersonen, Gruppen oder sogar von Volkern in andere fremde L&nder sind in
unserer Weltgeschichte keine Aussergewdhnlichkeit, sondern gehtren zur Normalitat. Somit
hat die Migration als solches schon immer existiert und wird wohl auch weiterhin bleiben (vgl.
Keeley, 2010). Die Schweiz als Migrationsland ist wiederum auch kein neues Thema, welches
aber 2015 durch den gréssten Migrationsstrom seit dem 2. Weltkrieg in den Medien und Politik
wieder neu zum kontrovers diskutierten Thema wurde (vgl. Staatssekretariat flir Migration,
2017b). Migration ist ein weitumfassendes Thema, welches man nicht einfach mit wenigen
Seiten abtun kann, darum sollen in dieser Arbeit nur die wichtigsten Aspekte der Migration in
Bezug auf die Kinder mit Migrationshintergrund erwahnt werden.

Somit wird in diesem Kapitel die Erarbeitung eines Grundverstandnisses Uber die Thematik
Migration im Vordergrund stehen. Unter anderem werden Begrifflichkeiten, welche mit der
Migration in Verbindung stehen, definiert und geklart. Weiter wird kurz auf die moglichen
Grunde eingegangen und im Anschluss die Thematik Kinder mit Migrationshintergrund aufge-
griffen.
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2.2.1 Allgemeines

Eine einheitliche Definition zur Migration gibt es in der Fachliteratur nicht. Im weitesten Sinne
versteht man unter Migration eine Wanderung. Weiter ausdifferenziert wird unter «Migration»
meist ein landesibergreifender Ortswechsel verstanden. Ob es sich dabei nun um eine Aus-
oder Einwanderung handelt, spielt keine Rolle. Weiter kann das Verlegen des Wohnortes tem-
porér oder dauerhaft sein. Migration muss nicht immer auf freiwilliger Basis stattfinden, son-
dern kann ebenso unfreiwillig sein. Dies ist der Fall, wenn jemand aus seinem Heimatland
fliichten muss (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 18).

Im Zusammenhang und mit der aufkommenden Diskussion um die Migration ist zunehmend
der Begriff «Personen mit Migrationshintergrund» aufgetaucht. Dieser ist aber nicht mit dem
Begriff «Migrant» gleichzusetzen. Wie auch «Migrant» nicht zwingend auf «Fliichtling» bezo-
gen werden sollte. Folgend eine Differenzierung zu den Begrifflichkeiten:

= Migrant, Immigrant oder Emigrant

Unter Migrant wird ein Sammelbegriff flr eine Person, welche in oder aus einem Land
wandert, verstanden. Je nach Blickwinkel aus dem Herkunfts- oder Aufnahmeland sind
Migranten sowohl Emigranten als auch Immigranten. Aus Sicht des Herkunftslandes
sind die Migranten Emigranten, also Auswanderer. Wahrend sie aus Sicht des Aufnah-
melandes Immigranten, Einwanderer, sind. Im deutschen Gebrauch, wie auch in folgen-
der Arbeit, wird Immigrant und Migrant unter der gleichen Bedeutung verwendet (vgl.
Aknhtar, 2007, S. 27 & 30).

= Migrant oder Flichtling
Ein weiterer Unterschied muss auch zwischen Migrant (Immigrant) und Fluchtling ge-
macht werden. Ein Migrant verlasst sein Heimatland auf freiwilliger Basis (vgl. ebd. S.
29 — 30). Ein Fliichtling hingegen verlasst sein Heimatland unfreiwillig und aus einem
Zwang, weil er verfolgt wird oder eine sonstige akute Bedrohung im Herkunftsland
herrscht (vgl. Staatssekretariat fur Migration, 2017a). Akhtar (2017, S. 30) bezeichnet
diese Gruppe von Menschen auch als Exilanten.

= Personen mit Migrationshintergrund
Der Begriff Personen mit Migrationshintergrund umfasst alle Menschen der ersten bis
dritten Migrationsgeneration, egal ob sie nun eine ausléandische Staatsangehdrigkeit be-
sitzen oder eingebirgerte Schweizer sind. Dabei wir ausser Acht gelassen, ob eine Per-
son selbst eingewandert ist oder ob die Person einen indirekten Migrationsbezug durch
im Ausland geborene Eltern hat (Bundesamt flr Statistik, 2017). Das Bundesamt fir
Statistik (2017) definiert die erste bis dritte Migrationsgeneration folgendermassen:

- Der 1. Generation gehort jede Person an, welche im Ausland geboren wurde, un-
beeinflusst ob sie mittlerweile eingeburgert hat oder nicht.

- Zur 2. Generation gehoren alle geburtigen Schweizer, welche in der Schweiz ge-
boren wurden, aber bei denen mindestens ein Elternteil im Ausland geboren wurde.

- Die 3. Generation umfasst Personen, deren Eltern gebdirtige Schweizer sind, aber
ein Teil der Grosseltern aus dem Ausland kommt.
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2.2.2 Prozesse der Migration

Der Migrationsvorgang ist ein komplexer Prozess, dessen Griinde, Folgen und Ablauf von einer
Vielzahl von Aspekten beeinflusst wird. Die folgenden Uberlegungen sind an Shimuel N. Ei-
senstadts Modell Gber den Migrationsvorgang angelehnt. Es wird vom Grundgedanke ausge-
gangen, dass die Migration ein schrittweiser Prozess ist. Dabei unterteilt Eisenstadt diesen Mig-
rationsvorgang in drei Phasen: die Motivbildung zur Migration, Migration und Prozess der Ein-
gliederung (vgl. Han, 2016, S. 43 - 46).

Die Motivbildung zur Migration

Die Ursachen, welche zu dem Entscheid einer Migration fiihren, liegen meist in umweltlichen
Faktoren im Heimatland und subjektive Wiinsche und Erwartungen an das Aufnahmeland. Ein
maoglicher Ansatz, welcher die Griinde und Motive fir die Entscheidung zu einer Migration
greifbarer macht, ist der Pull- und Push-Ansatz von Lee. Dieser Ansatz basiert auf der An-
nahme, dass es Push- und Pull-Faktoren gibt, welche den Entscheid zu einer Migration beein-
flussen. Push-Faktoren sind Umstande im Heimatland, welche eine abstossende Wirkung ha-
ben. Pull-Faktoren sind Zustdnde im Aufnahmeland, welche eine anziehende Wirkung haben
und der Person ein Bild von Sicherheit und Wohlstand vermitteln (vgl. Han, 2016, S. 12 — 24).

Push-Faktoren Pull-Faktoren
- Krieg - Aussicht auf Wohlstand
- Armut, niedriger Lebens- - Arbeitsaussichten, hohe
standard Lohne
- Arbeitslosigkeit - Religionsfreiheit
- Hunger - Schutz von Minderheiten
- Umweltkatastrophen - Familienzusammenfih-
- Religits-ethnische Diskri- rung
minierung oder Verfolgung - Rechtssicherheit
- etc. - Bildungsmdglichkeiten
- etc.

Tab. 2: Push- und Pull-Faktoren der Migration

Zusammengefasst kann man sagen, dass sich Migranten durch die Auswanderung aus ihrem
Heimatland eine Verbesserung ihrer Lebensumsténde, eine bessere Zukunft fur ihre Kinder er-
hoffen oder im Falle der Flichtlinge, dass sie durch Auswanderung den lebensbedrohlichen
Umsténden entfliehen kénnen (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 12 — 13).

Migration in das Aufnahmeland

In der zweiten Phase wird das Heimatland verlassen und in das neue Aufnahmeland immigriert.
Dabei ist die Migration mehr als nur ein Wohnortswechsel. Dieser Wechsel beinhaltet den Ver-
lust von allem Bekannten und die plétzliche Umstellung in eine fremde und neue soziokultu-
relle Umgebung. Der Prozess der Desozialisation ist die Folge. Bis anhin als verbindlich wahr-
genommene soziale Rollen oder Interaktionen verandern sich. Alte haltgebende Beziehungen
sind nicht mehr vorhanden. Die Sprache, das Essen oder Landschaft ist dem Migranten fremd.

Bachelor-Arbeit, Jael Bosch 19



Und die bis anhin geltenden Werte, Normen und Ansichten werden infrage gestellt. Die Folge
einer solchen tiefgreifenden Anderung sind Unsicherheit, Angst und eine existentielle Orien-
tierungslosigkeit (vgl. Han, 2016, S. 44). Somit ist es nicht verwunderlich, dass dieser Prozess
einen bedeutenden, destabilisierenden Einfluss auf die Identitit hat und somit zu einer ldenti-
tatskrise oder -diffusion fihren kann (vgl. Akhtar, 2007, S. 29). Nach dem ersten «Kultur-
schock» folgt der Prozess der Resozialisierung, in welchem das Kennenlernen und darauffol-
gende Eingliedern in die neue Umwelt im Vordergrund steht (vgl. Han, 2016, S. 44).

Prozess der Eingliederung

Anschliessend an den anfanglichen Kulturschock kommt der langandauernde Prozess der Ein-
gliederung in die Gesellschaft des Aufnahmelandes und die damit verbundene Akkulturation,
welche dynamisch ist und Gber Generationen andauern kann (vgl. Han, 2016, S. 44). Unter
Akkulturation wird das Erlernen einer neuen weiteren Kultur und den damit verbundenen Wer-
ten, Normen und Vorstellungen verstanden. Von Wichtigkeit ist dabei das Bewusstsein, dass
die Akkulturation keinesfalls beinhaltet, die Kultur des Heimatlandes aufzugeben. Sondern es
handelt sich vielmehr um einen Additionsprozess, indem sich der Migrant bikulturelle Kompe-
tenzen aneignet (vgl. Leyendecker, 2012, S. 59 — 60). Weiter steht die Gesellschaft des Auf-
nahmelandes in Wechselbeziehung zur Akkulturation des Einwanderers. Dabei spielen der Um-
gang und die Toleranz der Aufnahmegesellschaft gegeniiber den Migranten eine nicht unbe-
deutende Rolle fiir die Akkulturation (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 17). Beztiglich der Anpassung
oder Umgang des Migranten mit der neuen kulturellen Umwelt, sind vier Akkulturationsstrate-
gien zu erwahnen, welche sich auf das Modell von John Berry zurlickfuihren lassen.

= Marginalisation
Marginalisation ist das Gegenteil der Integration und tritt eher selten auf. Marginali-
sierte Migranten orientieren sich weder an der Kultur des Aufnahmelandes noch an der
Kultur des Heimatlandes. Oder sie idealisieren ihr Heimatland in der Weise, dass es
nicht mehr der Realitat entspricht (vgl. ebd., S. 62).

= Separation
Separation hingegen bedeutet, dass sich die Person von der Kultur der Aufnahmegesell-
schaft abschottet oder sie ignoriert. Die kulturelle Identitét grindet alleine auf dem Hei-
matland und der Kontakt zum Aufnahmeland wird wenn mdglich begrenzt (vgl. ebd.).

= Assimilation
Assimilierte Migranten stehen ihrer Heimatkultur ablehnend gegeniiber. Wodurch sie
sich hauptséchlich an Werten und Normen der neuen Aufnahmegesellschaft orientieren.
Das kulturelle Erbe aus dem Heimatland wird ignoriert oder zur Seite geschoben, was
aus psychologischer Sicht nicht ideal ist, da ein Teil der eigenen Biografie und somit
der Identitat verdrangt wird (vgl. ebd.).

= |ntegration
Integration beinhaltet, dass sich die immigrierte Person sowohl an der Herkunftskultur
als auch an der Kultur der Aufnahmegesellschaft orientiert. Beide Kulturen werden als
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gleichwertig angesehen, wodurch im Idealfall eine Balance zwischen den Kulturen ge-
funden wird. Was aber nicht heissen mdchte, dass sich keine Widerspriiche ergeben.
Aber die Person kann diese akzeptieren und weiss damit umzugehen. Diese Akkultura-
tionsstrategie wird aus psychologischer Sicht beziglich der Identitatsbildung favorisiert
(vgl. Berry, 2007; vgl. Leyendecker, 2012, S. 61).

Zusétzlich anzufihren ist, dass die Akkulturation nicht nur auf der kulturellen Ebene stattfindet.
Weiter vollzieht sich die Eingliederung auch auf struktureller, sozialer und emotionaler Ebene.
Dies beinhaltet unteranderem das Finden einer Arbeitsstelle, das Besuchen einer Schule oder
den Aufbau von einem neuen Beziehungsnetz aus Freundschaften und schlussendlich inwieweit
sich die Person mit der Aufnahmegesellschaft und Ort identifiziert (vgl. ElI-Mafaalani &
Toprak, 2011, S. 25). Abschliessend ist hervorzuheben, dass die Prozesse der Akkulturation
und seine Strategien keinem festgelegten Modell unterworfen sind. Die Akkulturation ist ein
dynamischer Prozess, welcher sich je nach Kontext und Person andert (vgl. ebd., S. 63).

2.2.3 Kinder mit Migrationshintergrund

Kinder mit Migrationshintergrund kénnen jeder Migrationsgeneration angehoren. Sie kénnen
einerseits mit ihren Eltern eingewandert sein oder anderseits im Aufnahmeland geboren worden
sein und somit Eltern oder Grosseltern haben, welche immigriert sind.

Die mit der Migration einhergehende Anforderung der Anpassung und das Finden der Balance
zwischen zwei unterschiedlichen Kulturwelten bedeuten eine erhdhte Belastung fiir die Familie
wie auch das Kind. Dies gilt nicht nur fir die 1. Generation, sondern fordert auch von den
nachfolgenden Generationen eine erhohte Anforderung (vgl. Greenflield & Suzuki; zitiert nach
Leyendecker, 2012, S. 65; vgl. Jdkel & Leyendecker, 2008). Man geht so weit zu sagen, dass
ein Migrationshintergrund fur Kinder einen erhohten Risikofaktor fiir die folgende Entwicklung
darstellt (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 31). Folgend wird auf diese erschwerten Bedingungen und
damit verbundenen Herausforderungen fir die Kinder mit Migrationshintergrund eingegangen.

Erschwerte Bedingungen

Voran ist wichtig anzuftihren, dass es sich bei den Migrantenfamilien um keine homogene
Gruppe handelt. Vielmehr herrscht eine grosse Heterogenitat, begriindet aus verschiedenen
Herkunftskulturen, Einwanderungsmotiven, Migrationsgeschichten und -erfahrungen, Bil-
dungsniveaus, etc. (vgl. Keller, 2011, S. 134). Dies verunmdglicht eine einheitliche Aussage
uber die Umstande der Migrationskinder zu machen. Somit haben folgende Aussagen keinen
Anspruch auf Vollstandigkeit, sondern geben nur mégliche Einblicke in die erschwerenden Vo-
raussetzungen eines Kindes mit Migrationshintergrund.

= Soziotkonomische Risikolage
Leyendecker (2012, S. 65 - 66) sagt, dass Migrantenfamilien tendenziell vor mehr Her-
ausforderungen stehen und Uber weniger soziotkonomische Ressourcen verfiigen als
einheimische Familien. Viele immigrierte Eltern besitzen ein geringes Bildungsniveau,
was sich wiederum negativ auf den Schulerfolg und Berufserfolg ihrer Kinder auswir-
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ken kann (ebd.). Vielerorts fehlt es den Eltern an Wissen tber die Grundsétze des Schul-
systems und kdnnen, in Kombination mit ihrem niedrigen Bildungssystem, den Kinder
nur bis zu einem gewissen Grad in den schulischen Dingen Unterstiitzung geben. Hinzu
kommt, dass sich der soziale Status haufig mit dem Migrationsstatus vermischt (vgl.
Alt, 2006, S. 10 — 11). Dies hat zur Folge, dass die Kinder tendenziell im unteren sozi-
alen Milieu aufwachsen und ihnen dadurch kulturelle wie auch materielle Angebote und
Anregungen, welche sich beispielsweise positiv auf die sprachlichen Fahigkeiten oder
die Leistungsmotivation auswirken, verwehrt bleiben (vgl. Schultheis, 2012, S. 198).
Der niedrige soziale Status ist weiter auch dadurch bedingt, dass die finanzielle Lage
vieler Eltern durch Arbeitslosigkeit oder geringes Einkommen nicht einfach ist. In die-
sem Bezug wird sogar von einer Armutsgefahrdung gesprochen (vgl. ebd.).

= Akkulturationsstress der Eltern

Die Migration bedeutet wie schon mehrfach erwahnt eine grundlegende Umstellung im
Leben der Einzelperson als auch in der ganzen Familie. Dabei haben die Eltern und ihr
Umgang mit der Migration und den folgenden Akkulturationsprozessen einen zentralen
Einfluss auf das Kind und seine weitere Entwicklung wie auch seine psychische Ge-
sundheit (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 14). Je jinger das Kind ist, umso abhéngiger ist
es von seinen Eltern und umso grosser ist somit der Einfluss ihres Umgangs mit der
Migration. Das Kind bekommt die Unsicherheit, Dekorierung und Angste der Eltern
mit, was diese indirekt auf das Kind tubertagen kdénnen (vgl. Akhtar, 2007, S. 34 — 35).
Weiter hat die Art der Akkulturation der Eltern Auswirkung darauf, inwieweit und wie
sie das Kind im Zusammentreffen mit der neuen Kultur unterstiitzen und begleiten (vgl.
Adam & Inal, 2013, S. 31). Anzufugen ist, dass die mit der Akkulturation verbundene
Belastung tber alle drei Migrationsgenerationen ein Thema ist. Wobei Kinder der ersten
Generation einer grosseren Belastung ausgesetzt sind, da die Eltern den Kulturunter-
schied am starksten erleben (vgl. Akhtar, 2007, S. 154).

= Leben zwischen zwei Kulturen
Jede Kultur hat ihre eigenen Traditionen, Umgangsformen, Sprache und Verhaltenswei-
sen, welche durch die jeweiligen Werte und Normen beeinflusst werden. Diese Normen
und Werte werden uns von Kindesbeinen an beigebracht, in den ersten Kinderjahren vor
allem Uber die Erziehung der Eltern und im Zusammenleben mit nahen Bezugsperso-
nen. Spater werden die Verhaltensweisen und Vorstellungen durch den Kontakt mit an-
deren Kindern oder Lehrpersonen im Kindergarten und in der Schule weiter vertieft und
differenziert. Im Normalfall geschieht dieser Sozialisationsprozess in einer &hnlichen
Lebensumgebung mit gemeinsamen kulturspezifischen Grundwerten (vgl. Leyende-
cker, 2012, S. 59). Bei Kinder mit Migrationshintergrund ist dies aber nicht den Fall.
Die Sozialisierung, welche die Kinder in den ersten Lebensjahren uber ihre Eltern er-
fahren grinden mehrheitlich in der Herkunftskultur der Eltern. Diese unterscheidet aber
mehr oder weniger stark von der Kultur des Aufnahmelandes, je nach der gewéhlten
Akkulturationsstrategie und Umgang mit der Migration (vgl. ebd. S. 62). Mit dem Ein-
tritt in die Schule oder den Kindergarten treffen zwei verschiedene kulturelle Realitaten
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mit ihren jeweiligen Vorstellungen, Normen und Werten aufeinander, was meist zu
Spannungen und Missverstandnissen fihrt. Schwierig wird es fir die Kinder, wenn vom
jeweiligen Umfeld, sei es Schule oder zu Hause, unterschiedliche Anspriiche und Er-
wartungen an das Kind herangetragen werden (vgl. Keller, 2011, S. 145 — 148). Weiter
miussen die Kinder meistens selbst einen Weg in die neue Gesellschaft finden, da ihre
Eltern ihnen oft nur ungeniigend Unterstiitzung geben kdnnen (vgl. Leyendecker, 2012,
S. 62).

Ressourcen

Trotz der zuvor erwahnten schwierigen Grundvoraussetzungen und verminderten Ressourcen
gelingt es vielen Kinder mit Migrationshintergrund ihr Leben und ihre Entwicklung positiv zu
meistern, ohne dass sich der Migrationshintergrund negativ auf ihr Verhalten, ihre Lebenszu-
friedenheit und ihren Erfolg auswirkt (vgl. Leyendecker, 2012, S. 66). Denn die Migration wirkt
sich nicht durchgehend negativ auf die Kinder aus, sondern hat auch ihre positiven Seiten, wel-
che als wichtige Ressourcen angesehen werden.

Ein wichtiger Schutzfaktor kann der familidre Zusammenhalt sein, da dieser als tragendes so-
ziales Netzwerk fur die Kinder dienen kann (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 32). Die Familie ist in
diesem Zusammenhang auch wichtig fir die Verarbeitung der Differenzerfahrungen und bei
vorhandenen Diskriminierungserlebnissen. Sie gibt dem Kind Sicherheit in Bezug zur sozialen
und ethnischen lIdentitat. Ergdnzend zum vorherigen Aspekt sind Freundschaften eine wichtige
Ressource (vgl. Schultheis, 2012, S. 202). Freundschaften mit Personen aus dem gleichen Kul-
turkreis kénnen das Einleben erleichtern und geben Sicherheit, wahrend Freundschaften mit
Personen aus dem Kulturkreis des Aufnahmelandes den Eingliederungsprozess erleichtern und
unterstiitzen kénnen (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 48). Weiter existieren neuere Studien, welche
aufzeigen, dass bilinguale Kinder in einzelnen Bereichen der kognitiven Entwicklung durch-
schnittlich eine bessere Leistung erbringen, als Kinder ohne bikulturellen Hintergrund (vgl. Bi-
alystok, 2009; vgl. Leyendecker & de Houwer, 2011). Schon im friihen Alter missen die Kinder
lernen, zwischen zwei Kulturen und somit auch zwei Sprachen hin und her zu wechseln, was
die kognitive Flexibilitat steigert. Diese erlernten interkulturellen Kompetenzen werden in der
heutigen Globalisierung in vielen Berufen zunehmend geschétzt und erwartet (vgl. Leyende-
cker, 2013, S. 68 — 69).

2.2.4 Fazit

Die Migration und die folgenden Prozesse der Eingliederung auf sozialer, kultureller und emo-
tionaler Ebene bedeuten fir die Familie wie auch das Kind eine erhohte Belastung. Mit dem
Verlassen des Heimatortes und das Eintreten in eine teilweise vollig neue kulturelle Umgebung
des Aufnahmelandes, wird das Bekannte hinter sich gelassen. Die bis anhin als selbstverstand-
liche wahrgenommenen Werte und Normen gelten nicht mehr gleicherweise und missen neu
erarbeitet und angepasst werden. Die Folge ist eine grundlegende Verunsicherung und Orien-
tierungslosigkeit der Eltern, welche auch die Kinder beeinflusst. Der folgende Prozess der Aus-
einandersetzung und Eingliederung in die neue Umwelt kann Gber mehrere Generationen an-
dauern. Wodurch auch noch Kinder aus der 2. und 3. Migrationsgeneration von der Thematik

Bachelor-Arbeit, Jael Bosch 23



betroffen sind. VVon grosser Wichtigkeit ist das Bewusstsein, dass der Umgang und die Ausei-
nandersetzung der Eltern mit den Erfordernissen der Akkulturation einen massgeblichen Ein-
fluss auf das weitere Erleben und die Entwicklung eines Kindes haben. Mit dem Eintritt in das
obligatorische Schulsystem wird ein zusatzliches Erfordernis an das Kind herangetragen. Es
bewegt sich nun zwischen zwei, mehr oder weniger unterschiedlichen, Kulturen mit ihren je-
weiligen Anspriichen und Erwartungen. Den Umgang mit diesem Anspruch und das sich zu-
rechtfinden in dieser neuen kulturellen Umgebung muss das Kind meist alleine meistern, da
seine Eltern es nur ungentigend in diesem Prozess begleiten kénnen.

2.3 Migration und Identitat

Die internationale Migration von einem Land in ein anderes ist ein komplexer, psychologischer
Prozess, welcher unweigerlich bedeutende und bleibende Verédnderungen der Identitat nach sich
zieht (vgl. Akhtar, 2007, S. 27). Im folgenden Kapitel wird auf die eben erwahnte Zusammen-
wirkung der Migration und Identitat eingegangen. Das erlangte Wissen ber Migration und
Identitat wird miteinander verknipft und der Grund herausgearbeitet, warum und inwieweit die
Migration auf die ldentitat einwirkt und welche Herausforderungen oder Folgen sich daraus
entwickeln kénnten. Der Schwerpunkt wird dabei auf die Kinder und ihr Erleben der Migration
in Bezug auf die Identitat und auf den Eintritt in den Kindergarten liegen.

2.3.1 Auswirkung der Migration auf die Identitat

Migration ist immer mit tiefgreifenden Verlusten und einer pl6tzlichen Konfrontation mit einer
neuen, meist unbekannten Umgebung und Kultur verbunden. Die Folge ist eine Verunsicherung
des ldentitatsgefihls, welche sich in Angst, Unsicherheit und Orientierungslosigkeit aussert
(vgl. Akhtar, 2007, S. 27 — 28).

Eine mogliche Erklarung fur den Ausloser einer Identitatskrise durch die Migration kann an-
hand des Saulenmodells der Identitit von H. Petzold (vgl. Kap. 2.1.1) gegeben werden. Durch
die Migration in ein neues Land werden mehrere oder alle dieser Saulen verandert oder gar
Teile davon abgebrochen. Beispielsweise lasst eine Familie durch die Auswanderung aus dem
Heimatland viele soziale Beziehungen, wie Freunde, Verwandte oder Familienmitglieder zu-
rick, welche den Eltern im Prozess der Eingliederung Sicherheit oder Unterstiitzung gegeben
hatten. Weiter beinhaltet die Migration haufig, dass die materielle Sicherheit, wie das eigene
Haus oder die bisherige Arbeitsstelle, verbunden mit dem Einkommen, in der Hoffnung, dass
es im Aufnahmeland besser wird, aufgegeben wird. Zusatzlich kann es vorkommen, dass der
erlernte Beruf des Migranten im Aufnahmeland nicht mehr den Bildungsanspriichen gengt,
was wiederum Arbeitslosigkeit mit sich ziehen kénnte. Dies sind nur wenig genannte Punkte,
welche Personen durch die Migration zurlicklassen. So ist es nicht verwunderlich, dass Akhtar
(vgl. 2007, S. 95) von tiefgreifenden Verlusten spricht, welche einen Trauerprozess ausldsen.
Dieser Trauerprozess kann sich wiederum auf die Saule der Leiblichkeit auswirken und zu einer
zusatzlichen Verunsicherung der Identitat fuhren. Neben dem Umgang mit den erlebten Ver-
lusten kommt mit der Immigration in das Aufnahmeland der Kulturschock hinzu (vgl. ebd.).
Die fremde Sprache und veranderten Werte und Normen, verbunden mit anderen Uberzeugun-
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gen oder Verhaltensweisen, werden einerseits als Bedrohung empfunden oder I6sen Unsicher-
heit und Angst aus (vgl. Han, 2016, S. 44). Somit ist auch die letzte Sdule der Werte und Nor-
men von der Migration betroffen. Die erlebten Verluste kombiniert mit dem Kulturschock fiih-
ren zu einer grundlegenden Verunsicherung und Angst. Somit bedeutet die Migration ein ein-
schneidendes Erlebnis fiir das Identitétsgefuhl eines Individuums und kann zu einer Identitats-
krise oder Identitatsdiffusion fuhren (vgl. Garza-Guerrero; zitiert nach Akhtar, 2007, S. 95 —
96).

Der auf die Migration folgende Prozess der Identitatsfindung und die damit inbegriffene Ein-
gliederung in das Aufnahmeland ist von verschiedensten Einflissen und biopsychosozialen
Wechselbeziehungen gepragt (vgl. Akhtar, 2007, S. 29). Die folgend genannten Aspekte sollen
einen kleinen Einblick in die moglichen Einflusse geben und aufzeigen, dass es sich bei den
Migranten keineswegs um eine homogene Gruppe handelt. Die Heterogenitat ist gezeichnet
durch verschiedene Personlichkeiten, Migrationsgeschichten, Herkunftskulturen oder Bil-
dungsniveaus (vgl. Keller, 2011, S. 134), welche wiederum Einfluss auf das Ausmass der Ver-
unsicherung der Identitat und den Umgang mit folgenden Akkulturationsprozessen haben. Die
erwéhnten Faktoren sind grundsétzlich auf die 1. Migrationsgeneration bezogen, haben aber
ebenso einen Einfluss auf die 2. und 3. Generation.

= Exilant oder Migrant

Die Umstande, welche zur Migration fuhrten, haben einen zentralen Einfluss auf das
psychologische Erleben einer Person oder ganzen Familie. Wéhrend ein Migrant sich
vorbereiten konnte, blieb diese Vorbereitungszeit dem Exilanten verwehrt und das Er-
leben der Destabilisierung und des Verlustes ist dadurch viel einschneidender (vgl.
Akhtar, 2007, S. 30 — 31). Oft gehen Fluchterfahrungen mit traumatischen Erlebnissen
vor oder wahrend der Flucht einher, was eine zusétzliche psychologische Herausforde-
rung bedeutet (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 49). Weiter hat ein Migrant die Moglichkeit,
sein Heimatland zu besuchen oder zumindest in Kontakt zu treten, was einem emotio-
nalen Auftanken gleichkommt und der Familie Sicherheit und eine bestimmte Kontinu-
itat gibt. Exilanten ist dies nicht mdglich (vgl. Akhtar, 2007, S. 32). In diesem Punkt
fliesst immer auch die Rolle des rechtlichen Status im Aufnahmeland ein. Ein unsicherer
rechtlicher Aufenthaltsstatus bedeutet einen hohen Stressfaktor (vgl. Adam & Inal,
2013, S. 49).

= Ausmass des kulturellen Unterschiedes

Das Ausmass des kulturellen Unterschiedes hat Einfluss auf die Intensitat des erlebten
Verlustes und die damit zusammenhangende Trauer. Und legt weiter einen wichtigen
Grundstein fur den folgenden Umgang und Prozess der Eingliederung. Je grdsser der
empfundene Unterschied, umso schwieriger das Loslassen und die kiinftige Eingliede-
rung. Neben den unterschiedlichen Werten und Normen ist die Sprache von zentraler
Bedeutung. Die Muttersprache ist identitdtsgebend und bindet an das verlassene Hei-
matland. Somit kann das Erlernen der neuen Sprache als eine zusatzliche Bedrohung
der eigenen Identitdt empfunden werden (vgl. Akhtar, 2007, S. 41 — 45).
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= Aufnahme der Bevolkerung des Aufnahmelandes
Die Reaktion der Bevolkerung auf Migranten und ihr Umgang mit den Migranten hat
einen nicht zu unterschatzenden Einfluss auf die Akkulturationsbereitschaft, wie das
Selbstwertgefiihl der eingewanderten Person (vgl. ebd., S. 46 — 47).

= Rolle des Alters

Dem Alter ist eine nicht unbedeutende Rolle in der Migration zuzumessen, da jede Al-
tersgruppe ihre eigenen entwicklungsbedingten Themen und Herausforderungen haben,
auf welche sich die Migration verschieden auswirkt. Auch auf Kinder hat die Migration
einen deutlichen Effekt Auswirkung, wobei sich diese eher auf eine indirekte Weise
aussert. Kinder, vor allem in den Sauglingsjahren und in den frihen Kinderjahren, sind
stark von ihren Eltern abhangig. Somit bekommt das Kind die Verunsicherung und die
Art der Eingliederung der Eltern mit (vgl. ebd., S. 33 — 36). Weiter bezeichnet Akhtar
die Kinder immer als Exilanten, da die Eltern tber sie und die folgenden Schritte ent-
scheiden (vgl. ebd.).

Diese und andere Aspekte beeinflussen den Umgang der Eltern mit der Migration, den folgen-
den Eingliederungsprozess in die neue Umwelt und die daraus resultierende Identitatsfindung.
Was sich wiederum auf die Erziehung® ihrer Kinder und somit auf deren Entwicklung und Er-
leben der neuen Umwelt auswirkt (vgl. Keller, 2011, S. 24 — 30).

2.3.2 Bedeutung fur Kinder mit Migrationshintergrund

In den Kinderjahren werden durch Erlebnisse mit und durch die Umwelt die Grundsteine der
Identitat gelegt (vgl. Kap.2.1.2). Somit muss die Migrationserfahrung einen Einfluss auf die
weitere ldentitatsentwicklung haben. Diesbezuglich ist aber zu erwadhnen, dass die ausgeldste
Verunsicherung des ldentitatsgefiihls von einem Kind weniger gravierend und weniger subtiler
erlebt wird, als von einer erwachsenen Person, welche ihre Identitat schon gebildet hat (vgl.
Akhtar, 2007, S. 96). Zusétzlich kommt hinzu, dass die nachsten Beziehungspersonen und sein
nahes soziales Umfeld meistens auch wéhrend und nach der Migration bestehen bleiben, was
dem Kind Sicherheit und Konstanz in seinem Erleben gibt (vgl. Herwartz-Emden & Kdiffner,
2006, S. 244). Nichtsdestotrotz hat die Migration einen nicht zu unterschatzenden Einfluss auf
die Identitatsentwicklung eines Kindes. Er besteht vor allem darin, dass das Kind in den ersten
Kinderjahren noch in starker Abhangigkeit von seinen Eltern lebt und sie folglich eine pragende
Rolle auf das Selbst und die Wahrnehmung der Welt des Kindes haben. Aus diesem Grunde
muss mitunter der Umgang der Eltern mit der Migration und ihre folgenden Prozesse der Ak-
kulturation bedeutenden Einfluss auf das Kind und sein Erleben der neuen kulturellen Umwelt
haben (vgl. Kap. 2.1.2; vgl. Kap. 2.2.3). Beziiglich der Rolle der Migrationsgenerationen ist zu
sagen, dass die erlebte Pragung der Eltern sich immer auch auf die folgende Generation aus-

5 Keller (2011, S. 24 — 30) sieht in den Erziehungsstrategien der Eltern die Weitergabe der Kultur. Dieser Gedanke
basiert auf den Uberlegungen, dass der Kontext der Eltern deren Werte, Normen und Vorstellungen, was ihre
Kinder erreichen oder kénnen mussen massgeblich beeinflusst. Diese VVorstellungen, Werte und Normen werden
von Generation zu Generation weitergegeben (ebd.).
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wirkt, da die kulturell gepragten Werte, Normen und Vorstellungen tber die Erziehung weiter-
gegeben werden, wobei aber die neue Generation immer auch ihr eigenes neu erworbenes Wis-
sen und ihre Erlebnisse einfliessen lassen (vgl. Keller, 2011, S. 24 — 30). Fr die erste Genera-
tion kann dies beispielsweise bedeuten, dass sich die Eltern verstarkt an der Kultur ihres Hei-
matlandes orientieren, da diese ihnen Sicherheit und Konstanz verspricht. Dies bewirkt, dass
die Familie der zweiten Generation noch stark von der Heimatkultur geprégt ist und ein Kind
erst mit dem Eintritt in den Kindergarten in ndheren Kontakt mit der Kultur des Aufnahmelan-
des kommt, was einem Kulturschock gleichkommen kann. Das Kind erlernt durch die Schule
und den Beruf neue Verhaltensmuster, Normen und Werte kennen, welche es in die néchste
Generation einfliessen l&sst. Dadurch vermischt sich die Kultur des Heimatlandes und des Auf-
nahmelandes zunehmend und fliesst in die Identitat der Kinder (vgl. Han, 2016, S. 40). Dies ist
nur ein mogliches Beispiel von vielen und hat keinen Anspruch auf eine Verallgemeinerung.

Einfluss der Akkulturationsstrategien der Eltern
Folgend werden einige magliche Akkulturationsstrategien der Eltern genauer erlautert, um ein
besseres Verstandnis flr das Erleben des Kindes in den ersten Kinderjahren und den Einfluss
auf den Eintritt in den Kindergarten zu bekommen.

= Separation

Die naturliche Reaktion auf eine drastische Veranderung der Umwelt und die damit
verbundene Identitéatskrise dussert sich tendenziell in der Vermeidung von eben diesen
unbekannten Situationen. Bei Migranten dussert sich dies in der Vermeidung der neuen
Kultur und dem Klammern an Altbekanntes, da dies Sicherheit verspricht (vgl. Akhtar,
2007, S. 95). Dies kann bedeuten, dass verstarkt an die Heimatkultur angelehnt oder
diese idealisiert wird, wahrend die Kultur des Aufnahmelandes abgelehnt wird. Was
sich auch auf die Erziehung der Eltern auswirkt, in der die Traditionen und Kultur des
Heimatlandes hochgehalten werden. Weiter spielt das Gefihl der ethnischen Gemein-
samkeit in der Familie, aber auch in dem Umfeld eine wichtige Rolle, wodurch sich
Eltern meist an Orten niederlassen, wo Familien vom gleichen kulturellen Hintergrund
wohnen (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 31). In diesem Zusammenhang ist aber nochmals
hervorzuheben, dass diese Akzentuierung auf die eigene Herkunftskultur fur das Kind
nicht zwingend negativ ist, da es dem Kind in den vielen Veranderungen einen Ort der
Sicherheit und Konstanz gibt und zur eigenen Identitatsbildung und Biografie der eigene
kulturelle Hintergrund ein unabdingbarer Grundstein ist (vgl. Herwartz-Emden & Kiiff-
ner, 2006, S. 244). Schwierig kann es werden, wenn das Kind in einer Art kulturellen
Zwischenwelt aufwéchst, da seine Eltern es von den Einflissen der neuen Umwelt ab-
schirmen und es dadurch interkulturellen Kontakt zum Aufnahmeland hat. Ein Zusam-
mentreffen mit der Kultur des Aufnahmelandes, wie durch den Eintritt in den Kinder-
garten, beinhaltet meist ein Konfliktpotenzial zwischen Eltern und Schule (vgl. Adam
& Inal, 2013, S. 13). Fur das Kind kann dieser plotzliche, meist tibergangslose Eintritt
in eine neue kulturelle Umwelt zusétzliche Herausforderung bedeuten und weitergehend
zu einer Verunsicherung der Selbstsicherheit fiihren.
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= Assimilation

Eine andere mdgliche Reaktion der Eltern kdnnte ebenso die Ablehnung des Heimat-
landes und der damit verbundenen Kultur beinhalten. Das Aufnahmeland wird mit sei-
ner Kultur idealisiert und ein mdglichst schnelles Eingliedern in die neue Gesellschaft
von den Eltern angestrebt. Fir die Kinder bedeutet dies, dass sie von ihren Eltern ten-
denziell unvorbereitet der neuen Umwelt ausgesetzt werden und die Eltern den Kindern
dabei nur mangelhaft Halt und Sicherheit geben (vgl. ebd., S. 31). Kinder brauchen fir
die Entwicklung der Identitat eine Basis und dazu gehdrt unter anderem auch die eigene
Biografie, verbunden mit den kulturellen Werten und Normen (vgl. Leyendecker, 2012,
S. 62). In dieser Strategie wird diese wichtige Grundlage dem Kind weggenommen, was
psychologisch gesehen nicht sehr empfehlenswert ist und fiir das Kind eine grosse Ver-
unsicherung bedeutet (vgl. Kap. 2.2.2).

= Marginalisation

Die Marginalisation ist fur das Kind keine einfache Voraussetzung. Da sich die Eltern
weder an der neuen Kultur noch der Heimatkultur orientieren, wird dem Kind keinerlei
Orientierung und Sicherheit gegeben (vgl. Leyendecker, 2012, S. 62). Die mogliche re-
alitatsferne ldealisierung des Heimatlandes der Eltern kann die Unsicherheit des Kindes
noch zusatzlich verschérfen und eventuell sich widersprechende Erwartungen der Eltern
beinhalten. Dies konnte bedeuten, dass die Eltern sich der neuen Gesellschaft nicht an-
passen wollen, aber es vom Kind erwarten, womit das Kind desorientiert zwischen den
Kulturen stehen wirde.

= |ntegration

Diese Strategie ist am ehesten zu préferieren, da sich die Eltern sowohl an der Kultur
des Aufnahmelandes wie auch des Heimatlandes orientieren. Einerseits ist es das Ziel,
dass die Eltern ihre Kinder in der Heimatkultur verankern und ihnen anderseits fir die
Auseinandersetzung mit der Kultur des Aufnahmelandes genugend Halt und Unterstit-
zung zu geben (vgl. Berry, 2007; vgl. Stuart, Wart & Adam; zitiert nach Leyendecker,
2012, S. 61 —62). Die Balance zwischen den zwei teilweise sehr unterschiedlichen Kul-
turen und den jeweiligen Anforderungen oder Einflissen zu finden, ist eine grosse An-
forderung an Kind wie auch Eltern und mit einem gewissem Konfliktpotenzial zwischen
Eltern, Kind und Umwelt verbunden (vgl. Adam & Inal, 2013).

Aus soeben erwahnten Akkulturationsstrategien der Eltern lasst sich schliessen, dass Kinder
mit Migrationshintergrund fast durchgehend mit dem Leben zwischen zwei Kulturen und den
damit verbundenen Herausforderungen konfrontiert sind. Wobei das Ausmass des erlebten Un-
terschiedes und die Unterstlitzung durch die Eltern variieren kann. Aus diesem Grund wird im
néchsten Abschnitt nédher auf die Herausforderungen und Schwierigkeiten, welche sich aus ei-
nem Leben zwischen zwei Kulturen ergeben kdnnen, eingegangen. Dabei werden nur Aspekte
genannt, welche im Bezug zur Identitatsentwicklung der Kinder stehen kdnnten.
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Herausforderungen und Schwierigkeiten der Kinder

Keller (2011, S. 11 — 12) beschreibt die Kultur als ein «unsichtbares Selbstverstandnis», wel-
ches das Handeln, Denken und Wahrnehmen eines Menschen grundlegend beeinflusst und von
uns im Alltag nicht bewusst wahrgenommen oder reflektiert wird. Bewusst wird uns die Kultur
erst im Zusammentreffen einer uns fremden Kultur (vgl. ebd.). Eltern geben automatisch uber
die Erziehung, Riickmeldungen und als VVorbild ihre eigene Kultur und die damit verbundenen
Werte und Normen an ihre Kinder weiter. Weiter beeinflusst die Heimatkultur die Erwartungen
und Wiinsche, welche an ihre Kinder herangetragen werden. So pragen die Eltern ihre Kinder
und verankern sie in ihrer Heimatkultur (vgl. ebd., S. 14). Im Allgemeinen stimmen diese er-
lernten Kulturtechniken, Wertvorstellungen etc. in ihren Grundziigen mit der Kultur der aus-
senfamilidaren Umwelt Giberein, was bei Kinder mit Migrationshintergrund aber nicht der Fall
ist (vgl. Leyendecker, 2012, S. 60).

Keller (2011, S. 10 —11).) erwahnt in ihrer Arbeit, dass ein grosser Teil der Migranten aus einer
sogenannten bauerlichen Grossfamilie kommen und sich dieser kulturelle Hintergrund von un-
seren westlichen kulturellen Grundsétzen unterscheidet. In der bauerlichen Grossfamilie ist der
soziale Zusammenhalt der Grossfamilie mit seinen hierarchisch gepragten Strukturen von gros-
ser Wichtigkeit. Nicht das Individuum und seine Wiinsche stehen im Vordergrund, sondern die
Bedurfnisse wie auch Vorstellungen und die Erhaltung der Gemeinschaft wird hochgehalten.
Wohingegen unsere Kultur stark auf dem Individuum und seiner Autonomie basiert (vgl. ebd.)
Diese Grundeinstellung wirkt sich nicht nur auf die Erziehungsstrategien und -ziele der Eltern
aus, sondern pragen die sozialen Werte und Normen wie auch Erwartungen, welche an das Kind
herangetragen werden und seine Identitat in den ersten Kinderjahren grundlegend préagen. Dies
kann beispielsweise bedeuten, dass von einem Kind mit tirkischem Migrantenhintergrund er-
wartet wird, Respekt gegenuiber Eltern und seinen alteren Geschwistern zu zeigen, was bein-
haltet in der Gegenwart der Eltern zu schweigen oder Autoritatspersonen nicht zu widerspre-
chen (vgl. EI-Mafaalani & Toprak, 2011, S. 44 — 46). Weiter kann dies bedeuten, dass Kinder,
vor allem Madchen, schon frih in der Familie Verantwortung tGibernehmen mussen oder dass
die Kinder mit strengen autoritdaren Regeln aufwachsen (vgl. ebd., S. 67 — 69). Allgemein be-
deutet dies somit fur das Kind, dass es sein Handeln auf die Erhaltung der Gemeinschaft aus-
richtet und sein eigenbestimmtes Handeln oder Wiinsche tendenziell zurtickstellt. Wahrenddes-
sen werden Kinder aus unserem Kulturkreis® zu eigenstandigem, autonomen und tendenziell
selbstbezogenem Handeln angehalten. Dazu gehort seit frihem Kindesalter eigenstdndig Wah-
len zu treffen oder von seinen Eltern darin bestarkt zu werden, seine eigenstandigen Winsche
und Ziele zu formulieren und anzustreben (vgl. Keller, 2011, S. 16 — 17). Das Zusammentreffen
dieser zwei verschiedenen kulturellen Hintergriinde kann zu Spannungen zwischen dem Kind
und seinen Eltern oder dem Kind und der Umwelt fiihren, welche vom Kind als zusétzliche
Belastung und Herausforderung wahrgenommen wird und es in seinem Selbstkonzept oder
Selbstwertgefihl verunsichert (vgl. Adam & Inal, S. 39).

6 Kulturkreis: Schweiz, Deutschland
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Verunsicherung des ldentitatsgefihls

In den ersten Kinderjahren spielen diese kulturellen Differenzen fiir das Kind keine gravierende
Rolle, da es sich hauptsachlich in dem kulturellen Umkreis seiner Familie befindet und darum
keine Widerspruche erlebt. Erst mit dem l&angerfristigen Kontakt mit der ausserfamilidren Um-
welt, wie durch den Eintritt in einen Kindergarten oder in die Schule, treffen diese verschiede-
nen kulturellen Realitaten aufeinander und werden flr das Kind erlebbar. Das Kind wird pl6tz-
lich einer neuen Umwelt ausgesetzt, was sich mit dem erlebten Kulturschock eines Migranten
aus der 1. Generation vergleichen lasst. Pl6tzlich wird das Kind mit Erwartungen und Anspri-
chen konfrontiert, welche auf andere Werte und Normen basieren, die Sprache ist anders und
vieles was bis anhin als selbstverstandlich angesehen wurde, wird auf den Kopf gestellt. Diese
plotzliche Konfrontation kann schliesslich zu einer Verunsicherung des Identitatsgefuhls des
Kindes fuhren (vgl. Holzle, 2011, S. 35). Hierbei ist aber anzumerken, dass diese nicht so gra-
vierend ist, da das Kind die Mdglichkeit hat zur Familie, die Sicherheit und Konstanz bedeutet,
zurlickzukehren (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 48). Auf dieser Grundlage, ausgeldst durch den
Eintritt in den Kindergarten kénnen sich weitere Schwierigkeiten fur das Kind ergeben.

= Loyalitatskonflikt
Mit dem Eintritt in den Kindergarten treffen zwei sich mehr oder weniger stark unter-
scheidende Kulturen aufeinander, in denen unterschiedliche Erwartungen und Vorstel-
lungen beziglich Erziehungszielen an das Kind herangetragen werden (vgl. El-
Mafaalani & Toprak, 2011, S. 125). Ein Punkt ist beispielsweise das Verstandnis tber
den Auftrag des Schulsystems. Die Eltern erwarten von der Lehrkraft, dass sie in ge-
wisser Weise eine erzieherische Rolle tbernimmt, klare Grenzen setzt und entscheidet,
was richtig fur das Kind ist. Das Schulsystem hingegen basiert auf dem Gedanken, dass
die Kinder selbstverantwortlich und selbstentscheidend agieren und die Eltern ihren
Kindern unterstiitzend zur Seite stehen (vgl. ebd. S. 122). Dies kann einerseits zu Span-
nungen zwischen den Eltern und der Lehrperson fiihren, anderseits einen Loyalitatskon-
flikt fir das Kind bedeuten, da es versucht beiden, sich oft widersprechenden Seiten
gerecht zu werden und sich anzupassen. Dies kann dazu fuhren, dass sich das Kind in
einer Art Zwischenwelt fuhlt, welche von ambivalenten Gefiihlen gepréagt ist. Das Kind
maochte seine Eltern nicht enttduschen, aber sich trotzdem mit der neuen Kultur ausei-
nandersetzen (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 14). Diese Zwiespéltigkeit bedeutet fir das
Kind eine zusatzliche psychische Belastung und Verunsicherung, welche sich negativ
auf die Identitatsentwicklung des Kindes auswirken kann (vgl. Kizilhan, 2005, S. 141).

= Akkulturative Diskrepanz zwischen Eltern und Kind
Kinder besitzen die Fahigkeit durch ihre Neugierde, Flexibilitat und ihr Explorations-
verhalten sich schneller an neue Begebenheiten anzupassen. Dies trifft auch auf ihre
Eingliederung in die neue kulturelle Umwelt zu. Sie lernen beispielsweise schneller die
Sprache oder konnen sich vorbehaltloser auf neue soziale Situationen einlassen. Dies
kann dazu fuhren, dass Kinder sich schon mehr in die neue Gesellschaft eingegliedert
haben als ihre Eltern, was auch akkulturative Diskrepanz genannt wird (vgl. Phinney,
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Ong & Maden, 2000; vgl. Leyendecker, 2012, S. 63 — 64). Diese neu erlernten kulturel-
len Kompetenzen der Kinder kdnnen einerseits der ganzen Familie zugutekommen, da
die Kinder die neue Kultur nach Hause mitbringen und den Eltern die Eingliederung
erleichtern kénnen (vgl. Walsh, Shulman, Bar-On & Tsur, 2006; vgl. Akhtar, 2007, S.
48 — 49). Anderseits bergen sie ein Konfliktpotenzial in der Beziehung zwischen Kind
und Eltern, da sich das Kind nach Ansicht der Eltern zu stark an die neue Kultur anpasst
und sie dadurch Angst um den Verlust ihrer Heimatkultur haben. Was fiir das Kind
wiederum zu einem Gefuhl der Zwiespéltigkeit und Loyalitatskonflikt fuhrt (vgl. Adam
& Inal, 2013, S. 39). Weiterfuhrend kann diese schnellere Eingliederung der Kinder
bewirken, dass es in einzelnen Bereichen zu einem Rollentausch zwischen Eltern und
Kind kommt, was Parentifizierung genannt wird. Aufgrund besserer interkulturellen
Kompetenzen muss das Kind beispielsweise aufgrund seiner besseren Sprachkenntnisse
plétzlich die Vermittlungsrolle zwischen den Eltern und Schule oder anderen 6ffentli-
chen Institutionen Gbernehmen (vgl. Leyendecker, 2012, S. 64). Zusammengefasst be-
deutet diese Konstellation eine Uberforderung fiir das Kind und kann neben dem Loya-
litatskonflikt noch zusétzlich verunsichern (vgl. Adam & Inal, 2013, S. 44).

= Missverstandnisse & Diskriminierungserlebnisse

Zusatzlich zu den erlebten Spannungen zwischen den Kulturen des Elternhauses und
des Aufnahmelandes, muss sich das Kind weiter mit erlebten Diskriminierungen und
Ablehnung auseinandersetzen (vgl. Feld, Freise & Miller, 2005). Die Ablehnung kann
aus verschiedenen Grunden heraus geschehen. Einerseits aufgrund unterschiedlichen
Aussehens, wobei Akhtar (2007, S. 50 — 51) herausstreicht, dass die Akzeptanz generell
abnimmt, je deutlicher die Unterschiede im Aussehen sind und Kinder mit Migrations-
hintergrund tendenziell empfindlicher gegentiber der Diskriminierung aufgrund ihres
Aussehens reagieren als Erwachsene (vgl. ebd.). Weiter kommt es im Zusammentreffen
von zwei unterschiedlichen Kulturen immer wieder zu Missverstandnissen auf der ver-
balen wie nonverbalen Ebene (vgl. Keller, 2011, S. 145 — 148). Das kann bedeuten, dass
das Kind in seinem Verhalten und Umgangsformen nicht verstanden wird. Erschwert
wird dieser Umstand oft dadurch, dass die Sprachkenntnisse des Kindes meist noch be-
grenzt sind und es sich nicht erklaren kann (vgl. Holzle, 2011, S. 35; vgl. Adam & Inal,
2013, S. 44). Dies kann bedeuten, dass Kinder diskriminierende Aussagen und Erleb-
nisse des Nichtverstandenwerdens auf sich selbst generalisieren. Und Aussagen Uber
sich selbst entstehen wie beispielsweise «Sie mogen mich nicht, weil ich dunkle Haut
habe. Ich bin nicht gut genug», was sich verstandlicherweise negativ auf ihr Selbstwert-
gefuhl und ihre Selbstsicherheit auswirkt (vgl. Akhtar, 2007, S. 51).

Zusammengefasst lasst sich sagen, dass diese Herausforderungen und Schwierigkeiten negati-
ven Einfluss auf ihr Selbstkonzept, Selbstwertgefiihl und indirekt auch auf ihre Selbstwirksam-
keitserwartung haben kann. Was einen erschwerenden Faktor fir eine positive Identitatsent-
wicklung bedeutet, da gerade das positive Zusammenspiel dieser drei Komponenten des Selbst
eine wichtige Voraussetzung fir die Entwicklung der Identitat ist Fazit).
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2.3.3 Eintritt in den Kindergarten und seine Bedeutung

Der Ubergang in den Kindergarten wird in der Entwicklungspsychologie als ein «normatives
kritisches Lebensereignis’» angesehen. Die Bewiltigung des Eintritts hat aber einen nicht un-
bedeutenden Einfluss auf die weitere Entwicklung des Kindes (vgl. Kasten, 2009, S. 20). Das
Kind wird vor die Herausforderung gestellt, sich (ber langere Zeit von seiner priméren Bin-
dungsperson, meist einem Elternteil, zu trennen. Weiter kommen neue Beziehungspersonen
hinzu und somit wird das Kind auch vor neue Anforderungen und Erwartungen gestellt. Durch
die neuen Beziehungen und Interaktionen werden soziale wie auch emotionale Fahigkeiten und
Verhalten wie beispielsweise Ricksichtnahme geschult (vgl. Kasten, 2014, S. 308). Der Eintritt
in den Kindergarten ist somit fur alle Kinder, egal ob mit oder ohne Migrationshintergrund, mit
einer Herausforderung verbunden. Fir Kinder mit Migrationshintergrund ist der Kindergarten-
eintritt aber mit zusatzlichen erschwerenden und herausfordernden Bedingungen verbunden,
was zu einer zusatzlichen Belastung flhrt.

Der Eintritt in den Kindergarte ist immer mit einem gewissen kulturellen Ubergang verbunden.
Die zuhause erlernten Verhaltensweisen und Umgangsweisen, gepragt durch die Heimatkultur
der Eltern, treffen auf die Grundwerte und Vorstellungen der Gesellschaft. Bei Kindern mit
Migrationshintergrund unterscheiden sich die Grundwerte der Eltern und des Kindergartens
grundlegend, was fur das Kind wie auch fiir seine Eltern einen Kulturschock bedeutet. Die Ver-
anderung der Sprache und bis anhin geltenden Regeln, Ansichten und Umgangsformen kann
beim Kind zu einer Verunsicherung des Identitatgefuhls und Angst fiihren. Was dariiber hinaus
noch verstarkt wird, da das Kind in diesem Prozess meist auf sich alleine gestellt ist. Zusatzlich
steht das Kind plotzlich zwischen zwei verschiedenen Kulturen mit ihren jeweiligen Anforde-
rungen und Erwartungen, denen es versucht gerecht zu werden. Dies bedeutet, dass Kinder mit
Migration der zusatzlichen Anforderung ausgesetzt sind, eine Balance zwischen zwei verschie-
denen Kulturen zu finden, was eine zusatzliche Belastung und Verunsicherung fir das Kind
bedeuten kann. Beide Kulturen beginnen in die Identitdt des Kindes mit einzufliessen und das
Kind erwirbt zunehmend kulturelle Kompetenzen, was aber auch zu Spannungen mit Eltern
fiihren kann. Dies kann dazu fuhren, dass das Kind sich nirgends wirklich dazugehorig fuhlt
(vgl. Kap. 2.2.3; vgl. Kap. 2.2.2). Weiter nehmen Aussagen und Reaktionen der Umwelt, wie
der Peers oder der Kindergértnerin, eine zunehmend pragende Rolle in der Ausdifferenzierung
des Selbstkonzepts und Bildung der Selbstsicherheit des Kindes ein. Mit vier Jahren beginnen
sich die Kinder zu vergleichen, wodurch die Kinder schon friih ethnischen und kulturellen Un-
terschieden, bezogen auf Aussehen und einfache Verhaltensweisen, bewusst werden. Das Kind
kann erleben, dass es von seiner Umwelt als anders oder Minderheit wahrgenommen wird. Dies
kann so weit gehen, dass es diskriminierende Erlebnisse macht. Zusatzlich kommt es durch
kulturelle Unterschiede oft zu Fehlinterpretationen des Verhaltens des Kindes und dadurch zu
Missverstandnissen, welche sich wiederum negativ auf das Selbstwertgefiihl oder auch die

7 Unter einem normativen kritischen Lebensereignis werden Entwicklungsaufgaben verstanden, welche in be-
stimmten Lebensabschnitten eines Menschen gemeistert werden missen. Die Art der Bewadltigung dieser Lebens-
krise hat dabei massgeblichen Einfluss auf die weitere Entwicklung des Individuums. Eine erfolgreiche Bewalti-
gung der jeweiligen Entwicklungsaufgabe beeinflusst somit die weitere Entwicklung positiv (vgl. Hobmair, 2013,
S. 304; vgl. Kasten, 2014, S. 59 — 60).
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Selbstwirksamkeitserwartung auswirken konnen (vgl. Kap. 2.3.2; vgl. Kap. 2.1.2; vgl. Kap.
2.1.3).

Daher ist der Eintritt in den Kindergarten fir Kinder eine kritische Phase. Fir Kinder mit Mig-
rationshintergrund beinhaltet der Eintritt durch den erlebten Kulturschock und den daraus ent-
stehenden Herausforderungen und Schwierigkeiten, eine zusatzliche Verschéarfung dieses kriti-
schen Lebensereignisses. Und weitergehend bedeutet er eine Erschwerung einer positiven Be-
waéltigung. Diese Konstellation spricht fur eine Unterstiitzung und néhere Begleitung der Kin-
der im Ubergang in den Kindergarten. Darum wird das Bilderbuch und die weiterfiihrenden
Anregungen fir die Psychomotoriktherapie sich auf den Eintritt in den Kindergarten und die
zwei folgenden Jahre begrenzen.

2.3.4 Fazit

Zusammenfassend lasst sich sagen, dass mit einem Migrationshintergrund zusétzliche Belas-
tungen und Herausforderungen einhergehen, welche sich erschwerend auf die ldentitatsent-
wicklung auswirken kdnnen. Kinder mit Migrationshintergrund stehen zwischen zwei Kultu-
ren, welche sich mehr oder weniger stark voneinander unterscheiden. Einerseits wachsen sie in
der kulturellen Umgebung ihrer Eltern auf und werden gepragt von deren Heimatkultur. An-
derseits, meist erst mit dem Eintritt in den Kindergarten werden sie mit der Kultur des Landes
konfrontiert, was meist zu Spannungen zwischen den beiden kulturellen Realitaten fihrt und
weitergehend einen Loyalitatskonflikt fur das Kind bedeuten kann. (vgl. Kap. 2.2.3; vgl. Kap.
2.3.2). Beziglich der kulturellen Pragung durch die Eltern ist zu sagen, dass diese einen grossen
Einfluss auf die Identitatsentwicklung des Kindes hat. Dabei spielen die Migrationsgeschichte
und Akkulturationsstrategien der Eltern und ihr Umgang mit der Migration fir das Ausmass
der kulturellen Pragung eine massgebliche Rolle. (vgl. Kap. 2.2.3; vgl. Kap. 2.3.1; vgl. Kap.
2.3.2). Fur die folgende Identitatsentwicklung ist von Wichtigkeit, dass das Kind eine Balance
zwischen den beiden Kulturwelten findet und sich bikulturelle Kompetenzen aneignet. Bei ei-
nem Nichtgelingen dieser Balance, indem einen Teil der Biografie oder Kultur ignoriert wird,
kann dies zu psychischen Stérungen fuhren (vgl. Kap. 2.2.2; vgl. Kap. 2.2.3). Zusatzlich zu
dieser Herausforderung kommt hinzu, dass Kinder mit Migrationshintergrund tendenziell aus
belasteten soziobkonomischen Verhaltnissen kommen, was sich erschwerend auf ihre positive
Schulentwicklung, Integration in die Gesellschaft und allgemeine Entwicklung auswirken kann
(vgl. Kap. 2.2.3). Aus diesem Hintergrund heraus bedeutet der Eintritt in den Kindergarten flr
Kinder mit Migrationshintergrund eine Doppelbelastung. Einerseits weil der Kindergartenein-
tritt an sich schon ein kritisches Lebensereignis ist und er anderseits ein erstmaliges langerfris-
tiges Zusammentreffen der Kultur des Aufnahmelandes beinhaltet, was fiir das Kind einem
Kulturschock gleichkommt. Pl6tzlich wird eine andere Sprache gesprochen und es gelten an-
dere Regeln und Umgangsformen, was meist Missverstandnisse und auch Unverstdndnis mit
sich bringt. Das Kind selbst merkt, dass es sich von der Mehrheit unterscheidet. Von nun an
bewegt sich das Kind zwischen zwei Kulturen und ihren teilweise widersprichlichen Anforde-
rungen und Erwartungen, was weiterfuhrende Schwierigkeiten wie den Loyalitatskonflikt her-
vorbringt oder dass das Kind die Vermittlungsrolle zwischen seinen Eltern und der Offentlich-
keit ibernehmen muss. In den meisten Féllen ist das Kind mit diesen Schwierigkeiten auf sich
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alleine gestellt, was eine zusatzliche psychische Belastung bedeutet. Zusatzlich kann es zu dis-
kriminierenden Erfahrungen kommen, was das Kind zusatzlich verunsichert und sich negativ
auf das Selbstkonzept und Selbstwertgefuhl auswirkt. Diese Herausforderungen und Schwie-
rigkeiten kénnen dazu fiihren, dass das Kind sich orientierungslos in seiner Zugehdrigkeit flhlt
und verunsichert wird. Ein Migrationshintergrund kann sich im Kindesalter neben der Verun-
sicherung des Zugehdrigkeitsgefiihls auch negativ auf das Selbstkonzept, Selbstwertgefuhl und
indirekt auf die Selbstwirksamkeitserwartung auswirken (vgl. Kap. 2.3.2; vgl. Kap 2.3.3). Aber
genau das positive Zusammenspiel dieser drei Komponenten ist eine wichtige VVoraussetzung
fiir eine positive Identitatsentwicklung wie auch die positive Bewéltigung und der Umgang von
Herausforderungen (vgl. Kap. 2.1.3).

2.3.5 Schlussfolgerungen fur Psychomotoriktherapie

Auf Grund des erarbeiteten Wissens lasst sich schliessen, dass der Eintritt in den Kindergarten
und der damit einhergehende Ubergang in eine neue kulturelle Umgebung eine Verscharfung
des kritischen Lebensereignisses fur ein Kind mit Migrationshintergrund bedeuten kann. Dar-
aus entsteht fir das Kind neben den sonstigen Entwicklungsherausforderungen zuséatzliche Be-
lastung durch das Leben zwischen zwei Kulturen und den daraus hervorgehenden Schwierig-
keiten. Dies kann sich weiter negativ auf das Selbstkonzept und Selbstwertgeftihl auswirken.
Die folgende Identitatsentwicklung der Kinder kann durch diese Aspekte erschwert und beein-
trachtigt werden. Diese ganze Konstellation spricht fir eine Unterstiitzung und nahere Beglei-
tung der Kinder im Ubergang und den folgenden zwei Jahren im Kindergarten, wobei die
Psychomotoriktherapie® ein gutes unterstiitzendes Mittel sein kann.

Aus dem erarbeiteten Wissen tber das Erleben des Kindes mit Migrationshintergrund beim
Ubertritt in den Kindergarten, lassen sich folgende Themen fiir das Bilderbuch und die weiter-
fiihrenden Anregungen fir die Psychomotoriktherapie ableiten:

= Anders sein
Das Oberthema soll auf der Verunsicherung des Identitatsgefuhls beztglich Zugehdorig-
keitsgefiihl zu einer Kultur und dem Gefiihl des Andersseins liegen, da das Kind mit
dem Eintritt in den Kindergarten sehr schnell merkt, dass es anders als die anderen Kin-
der ist.

= Verunsicherung des Selbstkonzepts, Selbstwertgefiihl und Selbstwirksamkeitserwartung
Die aus dem Kindergarteneintritt folgende Erfahrungen und Herausforderungen kénnen
sich negativ auf das Selbstkonzept oder die Selbstsicherheit und weiterfihrend auf die
Selbstwirksamkeitserwartung auswirken.

8 Die Psychomotorik geht von einer engen Wechselbeziehung zwischen der Psyche und den motorischen Vorgan-
gen aus, welche sich wiederum auf die Gesamtentwicklung des Kindes auswirken. Anhand von verschiedenen
Erfahrungs- und Erlebnisrdumen wird (iber das Spiel und die Bewegung an verschiedenen Entwicklungsbereichen
gearbeitet (vgl. Zimmer, 2012, S. 22 — 25). Dies foérdert und unterstiitzt die Identitatsentwicklung, da das Selbst
im Kindesalter neben den Rickmeldungen aus der sozialen Umwelt, hauptsachlich durch Kérper- und Bewegungs-
erfahrungen aufgebaut wird (vgl. Kap. 2.1.3).
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Mogliche Interventionsansatze und -methoden

Folgend werden einige mogliche Interventionsansdtze und -methoden vorgestellt, welche die
vorhin erwédhnten Aspekte aufgreifen und sich fur die psychomotorische Arbeit mit Kindergar-
tenkinder mit einem Migrationshintergrund eignen. Weiterfuhrend sollen diese Ansétze und
Methoden als Grundlage fur die weiterfiihrenden Anregungen des Bilderbuches dienen.

= Spieltherapeutisches Arbeiten

Der spieltherapeutische Ansatz geht davon aus, dass das Kind unter anderem seine Iden-
titatsentwicklung tiber das Spiel vorantreibt und positiv beeinflusst. Uber das Spiel setzt
sich das Kind mit sich selbst und mit der Umwelt auseinander, was wiederum seine
Entwicklung vorantreibt und weitergehend sein Kompetenzgefuhl und Selbstwertgefiihl
steigert (vgl. Mogel; zitiert nach Weinberger, 2015, S. 71 - 72). Es gibt verschiedene
Arten von Spiel, welche in Wechselwirkung zur Entwicklung des Kindes stehen. Fiir
diese Arbeit ist aber vor allem das Rollen- und Symbolspiel von Wichtigkeit, da es unter
anderem ein beliebtes Spiel von Kindern im Kindergartenalter ist. Uber das Rollenspiel
erlernt das Kind einerseits den sozialen Umgang mit anderen Kindern, wodurch es sich
auch automatisch mit der jeweiligen Gesellschaftskultur auseinandersetzt (vgl. Wein-
berger, 2015, S. 77 — 78). Anderseits geht der spieltherapeutische Ansatz davon aus,
dass Kinder im Spiel ihr inneres Erleben im Rollen- und Symbolspiel darstellen und
somit dient das Spiel immer auch der Bearbeitung und Bewadltigung von Erlebtem (vgl.
Aichinger & Holl, 2010, S. 12 — 13). Die personenzentrierte Spielpsychotherapie oder
das Kinderpsychodrama machen sich das Spiel und seine entwicklungsférdernde Wir-
kung zunutze.

= Bewegungs- und erlebnisorientiertes Arbeiten

Wie im Theorieteil beschrieben, findet die Identitatsentwicklung in den Kinderjahren
uber die Auseinandersetzung mit sich selbst und der materiellen wie auch sozialen Um-
welt statt. Das Mittel zur Auseinandersetzung fir Kinder mit seiner Umwelt ist neben
dem Spiel die Bewegung (vgl. Zimmer, 2012, S. 22 — 24). Uber die Bewegung erlebt
sich das Kind nicht nur als selbstwirksam und autonom, sondern macht verschiedenste
Kdrpererfahrungen, welche eine wichtige Grundlage fiir die Entwicklung des Selbst-
konzepts ist (vgl. Eggert, Reichenbach & Bode, 2003, S. 32). Ein erlebnis- und bewe-
gungsorientiertes Arbeiten bedeutet somit, dass dem Kind vielseitige Bewegungsange-
bote bereitgestellt werden, welche ihm Kdrpererfahrungen, Materialerfahrungen und
auch Erfahrungen im sozialen Untereinander ermdglichen.

= Kindzentrierte Entwicklungsférderung
Dieser Ansatz ist in Anlehnung an die Personlichkeitstheorie von Rogers entstanden
und zeigt unter anderem parallelen zur non-direktiven Spieltherapie auf. Dabei steht die
Starkung und der Aufbau eines positiven Selbstwertgeftihls und Selbstkonzeptes Gber
Korper- und Bewegungserfahrungen im Vordergrund. Weiter wird der therapeutischen
Haltung und Begleitung des Kindes eine wichtige Rolle zugewiesen. Die Aufgabe des
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Therapeuten ist es das Kind in seiner Handlung wertschétzend und ohne direkte Beein-
flussung, hauptséchlich verbal, zu begleiten. Die Wertschatzung und Anerkennung
dient dabei der Verstarkung und soll moglichst wertfrei und situationsnah wie auch
handlungsnah sein (vgl. Zimmer, 2012, S. 44 — 45).

= Biografiearbeit

Die Biografiearbeit beinhaltet einen klientzentrierten Ansatz, welcher in der psychoso-
zialen Arbeit angewendet wird. Die Arbeit basiert auf einer Vielzahl strukturierten Me-
thoden, in welchen sich der Mensch selbst reflektiv mit seiner Biografie auseinander-
setzt. Weitergehend ist die Biografiearbeit kein therapeutisches Modell, sondern ver-
steht sich als Unterstutzung der Bewaltigung von schwierigen Lebensereignissen, wel-
che eine Verunsicherung des Identitatsgefiihls mit sich ziehen (vgl. Ruhe, 2014, S. 23 —
26; vgl. Lattschar & Wiemann, 2013, S. 27). Weiter kann die Biografiearbeit auch eine
Brickenleistung zwischen zwei Lebensrdumen erbringen, wie beispielsweise bei Pfle-
gekindern im Ubergang in eine neue Pflegefamilie oder bei Kindern mit einem Migra-
tionshintergrund, welche zwischen zwei Kulturen stehen (vgl. Lattschar & Wiemann,
2013, S. 24, 36 - 37). Biografiearbeit mit Kindern hat somit zum Ziel, das Wissen tber
sich selbst und seine eigene Geschichte zu starken und dadurch das Selbst und den
Selbstwert der Kinder zu festigen (vgl. ebd., S. 63 — 64). Dabei wird neben dem Spiel
und der Bewegung hauptsachlich mit kreativen Mitteln gearbeitet, welche in einem Pro-
dukt, wie beispielsweise einem Lebensbuch, festgehalten werden (vgl. ebd., S. 103).

2.4 Bilderbuch

Dass Kinder sich gerne von Geschichten und Bilderblicher faszinieren lassen, ist kein Geheim-
nis. Sie lassen sich nur zu gerne in fremde Welten entfiihren, in denen sich mutige Helden, seien
es Menschen, Tiere oder Phantasiewesen, einem Abenteuer stellen, neue Welten erkunden und
herausfordernde Situationen I6sen. Aber worin liegt genau das Geheimnis dieser Vorliebe der
Kinder? Und was genau macht ein gutes Bilderbuch aus? Folgendes Kapitel wird sich mit die-
sen Fragen auseinandersetzen.

2.4.1 Allgemeines

Das Verfassen und Erzahlen von Geschichten in Bildern ist keine neuartige Erfindung, wobei
der Adressat aber gewechselt hat. Im Gegensatz zu fruher, als sich verbildlichte Geschichten
hauptséachlich an Erwachsene wandten, werden heutzutage Bilderblcher hauptsachlich fur Kin-
der hergestellt. Es ist ein regelrechter Markt daraus entstanden (vgl. Engelbert-Michel, 1998,
S. 11 - 16). Trotz der grossen Vielfaltigkeit von Bilderbtichern, findet man kaum Literatur,
welche sich mit der Theorie von Bilderbiichern in ihrem Aufbau oder Kriterien auseinandersetzt
(vgl. Thiele & Doonan, 2000, S. 36). Folglich herrscht nur schon in der Definition und seinen
wichtigsten Merkmalen wie auch Kriterien keine Einheit.

Nach Thiele und Steitz-Kallenbach (2003) gehdért das Bilderbuch einer Untergattung der Kin-
derbuchliteratur an (vgl. ebd., S. 71). Es gibt aber auch Stimmen, welche das Bilderbuch als
eigene Literaturgattung wiinschen (vgl. Thiele & Doonan, 2000, S. 228 — 229). In einem Punkt
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ist sich die Mehrheit aber einig, dass sich das Bilderbuch besonders in seiner einzigartigen und
engen Wechselbeziehung zwischen Bild und Text auszeichnet (vgl. Thiele & Steitz-Kallen-
bach, 2003, S. 71). Weiter eignen sich Bilderbucher fir Kinder von 3 — 10 Jahren, wobei mit
zunehmenden Alter das Verhéltnis zwischen Text und Bild variiert und sich die Sprache wie
auch die Thematik der Geschichte dem Alter anpasst (vgl. Huesmann, 2015; vgl. Weinberger,
2015, S. 203).

Merkmale und Kriterien eines Bilderbuches

Die Frage, was ein gutes Kinderbuch ausmacht, lasst sich nicht schnell und einfach beantwor-
ten. Denn es gibt grundsatzlich kein verallgemeinerndes Erfolgsrezept flr ein «gutes» Bilder-
buch. Allerdings gibt es zwar gewisse Merkmale und Kriterien, welche aber noch lange keine
Garantie fiir einen Erfolg und das Interesse bei Kindern ist (vgl. Engelbert-Michel, 1998, S.
25). Einige Aspekte sollten aber trotzdem nicht ausser Acht gelassen werden, da sie bezeich-
nend fur ein Bilderbuch sind.

= Literarischer Spannungsbogen

Jede Geschichte braucht einen Spannungsbogen, welcher sich von Anfang bis Schluss
der Geschichte zieht. In der allgemeinen Literatur seien es nun Romane, Kinderblcher
oder Dramen lasst sich tberall ein ahnlicher Aufbau der Handlung erkennen. Eines der
Modelle, welches oft angewandt wird, ist das 5-teilige Pyramidenmodell nach Gustav
Freytag. Die geschichtliche Handlung wird dabei in finf Akte geteilt. Im ersten Akt
(Exposition) werden die Rahmenbedingungen der Geschichte gelegt, indem beispiels-
weise der Hauptcharakter vorgestellt wird. Im zweiten Akt verscharft sich die Situation,
indem ein Konflikt gesteigert wird. Bis dieser im dritten Akt eskaliert und zu seinem
Hohepunkt kommt. Im vierten Akt wird die Handlung nochmals herausgezdgert, um die
Spannung bis zum letzten, dem funften Akt aufrecht zu halten. Im letzten Akt findet die
Auflésung des Konflikts statt, sei es auf positive oder negative Weise (vgl. Freytag,
2003).

= Wechselbeziehung zwischen Bild und Text
Eines der wichtigsten Merkmale eines Bilderbuches ist die Kombination aus Illustration
und Text. Dabei sollen Bild und Text eine Einheit bilden, welche zusammen die Ge-
schichte erzahlen (vgl. Engelbert-Michel, 1998, S. 26). Grundsétzlich wurde die llust-
ration nur als dekorative Erganzung oder Zugabe zum Text angesehen. Heutzutage wird
aber der bildnerischen Ebene mehr Wichtigkeit zugestanden (vgl. Thiele, 2003, S. 45).
Das Bild ist somit nicht nur die Erweiterung der geschichtlichen Handlung, sondern ein
eigenstandiges, wirkungsvolles und unabdingbares Element fir ein Bilderbuch (vgl.
Thiele & Doonan, 2000, S. 45). Ein Bilderbuch kann also als gelungen angesehen wer-
den, wenn Bild wie auch Text sich in Einklang befinden, sich gegenseitig erganzen und
bereichern, aber auch unabhé&ngig voneinander die Geschichte erzéhlen. Der Inhalt der
Geschichte wird dem Kind also in Wechselbeziehung zwischen Erzéhlung und Bild na-
hegebracht. Das Verhéltnis zwischen Text und Bild hingegen variiert je nach Geschichte
und kann auch in Abhéngigkeit mit dem Alter gebracht werden. Tendenziell bedeutet
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dies, dass je junger das Kind ist, umso weniger Text verwendet wird (vgl. Huesmann,
2015; vgl. Engelbert-Michel, 1998, S. 17).

= Das «kindgemasse» Bilderbuch
Nach Thiele (2003) beinhaltet kindgemass, «dem Kind die ihm eigene Neugier zu be-
friedigen, die Suche nach elementaren Erfahrungen im &sthetischen Bereich zu befrie-
digen, es zur aktiven Auseinandersetzung mit &sthetischen Phanomenen zu motivieren,
ihm vor allem Spielrdume fir die eigene Entfaltung zuzugestehen. Das kindgemalie
[Bilderbuch] misste zur Entdeckung auffordern, Fragen stellen, Rétsel aufgeben» (ebd.,
S. 189). Fur die Gestaltung eines Bilderbuches bedeutet dies, dass das Erleben des Kin-
des und sein Blick auf die Welt ins Zentrum gestellt werden soll. Dies setzt voraus, dass
sich einen Autor in das kindliche Erleben hineinversetzt und sich mit ihrer jeweiligen
Entwicklungsstufe auseinandersetzt und diese kennt. Und schliesslich in seine Folge-
uberlegungen zu Umfang, geschichtlicher Thematik, Bildgestaltung und Sprache des
Bilderbuches miteinbezieht und berticksichtig (vgl. Ewers, 2000, S. 200 — 201; vgl.
Huesmann, 2015). Grundsatzlich soll die Gestaltung der Bilder in ihrer Farbgebung,
Form und Komposition ausgeglichen sein. Zusatzlich mogen Kinder tendenziell einen
naiv-dekorativen Stil, bei dem verspielte, phantasievolle und humorvolle Bildmotive im
Vordergrund stehen (vgl. Thiele, 2013). Bilderbticher umfassen nur wenige Seiten, wie
auch Text, was mit der Berticksichtigung der Entwicklungsstand der Kinder wie bei-
spielsweise ihrer Konzentrationsspanne zusammenhédngt. Huesmann (2015) gibt die
Empfehlung von ungeféahr 12 Doppelseiten ab. Beziiglich des Textes ist zu berticksich-
tigen, dass die Sprache und Struktur auf das Alter des Kindes angepasst wird (vgl. ebd.).

Warum Kinder Bilderbicher lieben

Das Hauptinteresse der Kinder an Bilderbiichern liegt tendenziell zwischen 3 bis 6 Jahren.
Diese Faszination an Bilderbiichern liegt nicht rein an der visuellen Darstellung der Geschichte,
sondern vielmehr daran, dass Kinder durch das Bilderbuch auf einer «bildhaft-metaphorischen»
Ebene angesprochen werden (vgl. Weinberger, 2015, S. 202). Im Vorschulalter spricht man
haufig von der sogenannten magischen Phase oder Alter der Kinder. Nach Piage befinden sich
Kinder in diesem Alter im symbolisch vorbegrifflichen Denken, was dadurch gekennzeichnet
ist, dass Kinder gerne noch Wirklichkeit und Phantasie vermischen. Dies zeigt sich darin, dass
Kinder unbelebte Gegenstande als lebendig mit einem eigenen Bewusstsein wahrnehmen, oder
dass sie Gegenstanden symbolisch flr einen anderen Gegenstand verwenden. Weiter wird Un-
maogliches fur wahr gehalten, wie beispielsweise die Existenz einer Zahnfee oder Monster unter
dem Bett. Magie und Fantasie helfen Kindern somit Struktur und Ordnung in ihre Vorstellung
von der Welt zu bekommen (vgl. Kasten, 2014, S. 184 — 185; vgl. Méhler, 2005). In diesem
Grundsatz begriindet sich das rege Interesse der Kinder an Geschichten, Phantasiefiguren oder
auch Marchengestalten, was wiederum alles im Bilderbuch enthalten ist. Hinzukommt, dass
sich Kinder gerne und schnell mit dem Hauptcharakter identifizieren und die Handlung intensiv
auf einer geflihlsméssigen Ebene miterleben (vgl. Weinberger, 2015, S. 202).
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2.4.2 Anwendung in der Psychomotoriktherapie

Brautigam (2009) konnte in einem Forschungsprojekt die positive Wirkung der Kinder- und
Jugendliteratur auf die Phantasie der Kinder und Jugendlichen nachweisen. Weiter kann die
Verwendung von Kinderbichern eine weiterfiihrende Unterstiitzung von emotionalen Prozes-
sen bei Kindern sein. Wobei sich die Literatur moglichst nah an der individuellen Situation und
Personlichkeit des Kindes anlehnen sollte (vgl. ebd.). Somit kénnen Bilderbiicher eine gute
Methode sein, um Kinder in ihren Problemen und Schwierigkeiten begleitend zu unterstitzen,
was wiederum fur die Verwendung von Bilderbtchern in der Psychomotorik spricht.

Kinder lernen Uber das Spiel, dabei spielen die Phantasie und Imagination eine bedeutende
Rolle in der Auseinandersetzung mit seiner Umwelt und dem Erproben von neuen Rollen und
Féahigkeiten. Ein Grundsatz des Spiels ist neben der Verwendung der Phantasie, dass imitative
Verhalten von Modellen, wie Eltern oder anderen Personen. Beim Erz&hlen von Geschichten
oder Mérchen erkennen Kinder auf einer unbewussten Ebene die Gemeinsamkeiten zwischen
ihrem eigenen Erleben und dem Erleben des Charakters in der Geschichte. (vgl. Brett, 1995, S.
13). Diese Eigenheit von Kindern in Kombination mit ihrem Interesse an Bilderbtichern und
der Identifizierung mit dem Hauptcharakter kann in der Therapie gezielt genutzt werden. Der
Hauptcharakter in der Geschichte kann dem Kind als eine Art Modell dienen und ihm anschau-
lich aufzeigen, wie es auf der Handlungs- und emotionalen Ebene mit schwierigen und heraus-
fordernden Situationen umgehen kann (vgl. ebd., S.13; vgl. Weinberger, 2015, S. 202 -203).
Was voraussetzt, dass die Geschichte ein positives Ende hat, in dem der Hauptcharakter einen
Weg oder eine Losung findet, wie mit der herausfordernden Situation umgegangen wird (vgl.
Brett, 1995, S. 24). Die grosste Wirkung liegt natirlich darin, wenn die Geschichte und der
Hauptcharakter mdglichst nahe an dem realen Erleben und der Persdnlichkeit des Kindes liegt
(vgl. Brett, 1995, S. 14). Worin das Bilderbuch eingeschrankt wird und in seiner Wirkung nicht
so gross ist wie eine therapeutische Geschichte®, da es sich eher an ein allgemeineres Publikum
wendet und nicht wie bei therapeutischen Geschichten, die die Problematik und Persdnlichkeit
des Kindes direkt in die Geschichte einfliessen lassen. Nichtsdestotrotz kénnen gezielt ausge-
suchte Bilderbiicher Uber ein bestimmtes Thema, in welchen die Heldenfigur ahnliches erlebt
wie das Kind, das Kind befahigen tber ein Problem nachzudenken und mdgliche Lésungswege
aufzeigen. Wobei die Ldsungen nicht mit der der Geschichte Ubereinstimmen muss. Weiter
schafft das Bilderbuch eine sichere, innere Distanz zu der Problematik des Kindes und ermdg-
lich dem Kind dadurch, sich der herausfordernden Situation und den damit verbunden Gefiihlen
in eigenem Tempo anzunahern (vgl. Weiss, 2008, S. 140 - 141). Nebenbei erkennt ein Kind
durch den Hauptcharakter, dass es mit seinen Geflihlen und Herausforderungen nicht alleine ist
und es genauso andere Personen mit gleichen Problemen gibt. Dieser Impuls kann beruhigend
auf das Kind wirken und es in seinem Selbstbewusstsein und Selbstwert starken (vgl. Brett,
1995, S. 16).

® Therapeutische Geschichten sind personalisierte, auf das Kind zugeschnittene Geschichten. Sie beinhalten einen
Helden, welcher die Personlichkeit des Kindes widerspiegelt und sich mit demselben Problem auseinandersetzen
muss, wie das Kind. Der Held setzt sich mit dem Problem auseinander und findet am Schluss immer eine Ldsung,
was der Geschichte ein positives Ende gibt (vgl. Brett, 1995, S. 14).
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Zusammengefasst kann ein Bilderbuch in der Psychomotorik genutzt werden, um...

- dem Kind zu verdeutlichen, dass es Losungen und Wege gibt, um mit einer schwie-
rigen Situation fertig zu werden, was das Kind ermutigt und ihm Hoffnung gibt (vgl.
Brett, 1995, S. 14 — 15).

- mit dem Kind durch eine sichere Distanz in einen Dialog Uber seine eigene Ge-
schichte zu kommen. Wobei die Autonomie des Kindes im VVordergrund stehen soll.
Das heisst, dass Kind bestimmt, in welchem Tempo und welcher Tiefe es sich mit
der Situation auseinandersetzen mdchte (vgl. Brett, 1995, S. 14 — 15; vgl. Weiss,
2008, S. 140).

- dem Kind uber das Bilderbuch auf indirekter Weise Modelle fir den Umgang mit
schwierigen Situationen anzubieten (vgl. Weinberger, 2015, S. 204).

- dem Kind das Gefuihl geben, dass es mit seiner herausfordernden Situation nicht
alleine ist und es dadurch in seinem Selbstwert und Selbstbewusstsein gestérkt wird
(vgl. Brett, 1995, S. 16).

- das Kind in seiner Phantasie anzuregen (vgl. Weinberger, 2015, S. 204).

- dem Kind zu zeigen, dass es in seinem Erleben und seinen Gefuihlen wahrgenommen
wird (vgl. ebd.).

2.4.3 Fazit

Kurz gesagt lieben Kinder das Bilderbuch, weil es der Sprache der Kinder entspricht. Es spricht
Kinder direkt in ihrem magischen Denken und ihrer Wahrnehmung der Welt an. Es zieht sie in
eine neue Welt, in der sich Phantasie und Wirklichkeit vermischen und das Unmdgliche mog-
lich wird (vgl. Kap. 2.4.1). Sie identifizieren sich nur zu gerne mit dem Hauptcharakter, der
sich mutig schwierigen Herausforderungen stellt. Sie fuhlen und erleben mit, bis der Held eine
Losung gefunden hat. Auf unbewusster Ebene erkennen sie im Helden ihr eigene Gefuhle und
Erleben, und kdnnen daraus lernen, wie man mit ebenso schwierigen Situationen im realen Le-
ben umgehen kdnnte. Geschichten regen sie in ihrer Phantasie an, helfen ihnen sich mit den
situationsverbundenen Geflihlen anzundhern und sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Weiter
erleben sie, dass sie nicht alleine in ihrer Schwierigkeit sind, was sie ermuntert und in ihrem
Selbstwert starkt (vgl. Kap. 2.4.2). Zusammengefasst kann ein Bilderbuch bei gezielter Anwen-
dung eine effektive Methode sein, welche genutzt werden kann, um in der Psychomotorikthe-
rapie ein Kind in seiner jeweiligen Situation und den damit verbundenen Geflihlen anzuspre-
chen und begleitend zu unterstiitzen. Weiter kdnnte es auch als Einstieg in ein Thema, wie
beispielsweise Angst oder Trennungserlebnisse dienen und anschliessend das Thema weiter
vertiefen.

Ein Migrationshintergrund und die damit verbundenen Herausforderungen, wie Loyalitatskon-
flikt, Verunsicherung des Identitatsgefuhls, das Geflihl des Anderssein etc. bedeuten fir Kinder
eine zusatzliche Belastung und Schwierigkeit. Ein Bilderbuch kann ein gutes Mittel sein, um
diese Herausforderungen und damit verbundenen Gefiihlen anzusprechen und eine Auseinan-
dersetzung des Kindes mit dieser Thematik anzuregen. Dies muss nicht zwingend auf einer
verbalen Ebene geschehen, ausser das Kind &ussert den Wunsch dazu. Ergédnzend wird das Kind
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in seinem Selbstbewusstsein ermuntert und gestérkt, da es merkt, dass es noch andere gibt,
welche sich mit gleichen Schwierigkeiten auseinandersetzen mussen. Weiterfiihrend kommt ein
Bilderbuch dem teilweise geringen Sprachverstandnis der Kinder mit Migrationshintergrund
entgegen, da die Bilder die Geschichte unterstiitzen und erganzen. Was dem Verstehen der Ge-
schichte massgeblich helfen kann. Wie schon erwéhnt, kann das Bilderbuch als Einstieg in eine
Thematik verwendet werden und darauf aufbauen, jeweilige Interventionsmethoden ableiten,
welche sich auf die in der Geschichte angesprochenen Themen beziehen und diese vertiefen.

Aus diesem Grund wird in dieser Arbeit nicht nur ein Bilderbuch gestaltet, welches die Heraus-
forderungen und die erlebten Gefiihle der Kinder mit Migrationshintergrund im Eintritt in den
Kindergarten aufgreift. Sondern es soll auch als einen moglichen Einstieg in die Thematik der
Migration dienen und durch die weiterfiihrenden Anregungen eine tiefgreifendere Foérderung
und Stéarkung des Kindes in seiner Identitatsentwicklung zwischen zwei Kulturen erméglichen.
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3. Projektdokumentation: Bilderbuch «Der kleine Wiisten-

fuchs. Irgendwie anders und trotzdem gleich»

In diesem Teil liegt der Fokus auf der Gestaltung des Bilderbuches und die Erarbeitung der
weiterflihrenden Anregungen flr die die psychomotorische Praxis. Die im Bilderbuch ange-
sprochen Themen basieren auf dem im Theorieteil erarbeiteten Wissen tber das Erleben der
Kinder mit Migrationshintergrund beim Eintritt in den Kindergarten. Die weiterfihrenden An-
regungen nehmen die Thematiken der Geschichte auf und dienen weiterfiihrend der Unterstut-
zung und Forderung der Identitatsentwicklung von Kindern mit einem Migrationshintergrund
in der Psychomotoriktherapie.

3.1 Gestaltung des Bilderbuches

Die Themen und der Aufbau des Bilderbuches wurden so gewahlt, dass sie einerseits das Erle-
ben des Eintritts in den Kindertagen und die verbundenen Schwierigkeiten flr Kinder mit einem
Migrationshintergrund aufgreifen. Und anderseits aber das Alter der Kinder berlcksichtig
wurde und mit in Uberlegungen der Gestaltung der Geschichte und Bild einbezogen wurde.

3.1.1 Themen und Aufbau der Bilderbuchgeschichte

Der Aufbau der Geschichte orientiert sich an dem Modell nach Gustaf Freytag (vgl. Kap.2.4.1),
das zu Beginn die Rahmenbedingungen, wie den Hauptcharakter und seine nahe Umgebung,
vorstellt und worin anschliessend die Handlung ihren Lauf nimmt. Wobei von Wichtigkeit ist,
dass der Hauptcharakter nicht nur in seinen Schwachen dargestellt wird, sondern auch seine
Starken hervorgehoben werden (vgl. Brett, 1995, S. 24). Der folgende Verlauf der Geschichte
und die starkende Wirkung auf das Kind ist bedeutend, weswegen die Geschichte nicht nur den
Konflikt aufzeigt, sondern auch ein positives Ende hat, sodass der Hauptcharakter gestéarkt aus
dem Konflikt herausgeht (vgl. Kap. 2.4.2).

Themen der Geschichte

Das Hauptthema der Geschichte liegt auf der Thematik des Gefuihls des Andersseins. Ausge-
hend von diesem Thema wurden weiterfuhrend einige Aspekte herausgearbeitet, welche mit
dem Hauptthema in Beziehung stehen. Somit werden im Bilderbuch folgende Themen ange-
sprochen:

Irgendwie anders

Durch den Eintritt in den Kindergarten merken Kinder mit Migrationshintergrund relativ
schnell, sei es durch Riickmeldungen und Erfahrungen mit der sozialen Umwelt oder rein schon
durch den erlebten Kulturschock, auf einer unbewussten, wie auch bewussten Ebene, dass bei
ihnen etwas anders ist als bei der Mehrheit der Kinder. Eine Folge dieses Erlebens kann sein,
dass das Kind in seinem Identitatsgefiihl und seinem Selbstwertgefiihl wie auch Selbstkonzept
verunsichert wird und dies zu Unsicherheit und unbestimmter Angst fiihrt. (vgl. Kap. 2.3.4).
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Aus diesem Grundthema lassen sich folgende Teilaspekte ableiten:

= Eintritt in eine neue Umwelt: Der Eintritt in den Kindergarten bedeutet fir Migrations-
kinder immer eine Konfrontation mit einer neuen Kultur, die sich deutlich von der Kultur
von Zuhause unterscheidet.

= Verunsicherung durch Rickmeldungen der sozialen Umwelt: Unterschiede im Aussehen
fallen den Kindern auf und es kann zu Fragen oder auch abwertende Bemerkungen kom-
men (Diskriminierungserlebnisse). Zusatzlich kann es vorkommen, dass Fahigkeiten und
Handlungsweisen, die im Kulturkreis seiner Familie funktionierten, in Kindergarten
nicht mehr auf gleiche Weise funktionieren und missverstanden werden. Diese Erleb-
nisse kombiniert mit den Aussagen und Reaktionen der Umwelt wirken sich negativ auf
das Selbstkonzept und das Selbstwertgefuihl des Kindes aus.

= Verunsicherung des Zugehdrigkeitsgefuhls: Durch die zuvor erwahnten Aspekte konnen
weitergehend dazu fiihren, dass das Kind sich zu fragen beginnt, wo es Uiberhaupt hinge-
hort.

= Das Geflhl allein zu sein: Wahrend dem Eintritt in den Kindergarten und folgenden
Herausforderungen ist das Kind in den meisten Fallen auf sich allein gestellt. Das Gefiihl
des Alleinseins kann verstéarkt werden, wenn es von den anderen Kindern ausgeschlossen
wird.

Ausgestaltung der Geschichte

Das Ausarbeiten des Inhalts und Ablaufs der Geschichte fand in einem schrittweisen Prozess
statt. Nach der Festlegung des Themas wurde der Rahmen der Geschichte, also Ort des Gesche-
hens und der Hauptcharakter ausgearbeitet. Darauf aufbauend wurde anschliessend um den
Hauptcharakter und den ausgewahlten Themen herum die Geschichte grob und stichwortartig
verfasst und in verschiedene Szenen in Anlehnung an das Modell von Freytag aufgeteilt.
Schlussendlich umfasste die Geschichte an die 13 Szenen. Die stichwortartig beschriebenen
Szenen dienten als Grundlage fiir die lllustrierung der Geschichte. Die definitive Ausformulie-
rung und Verschriftlichung der Geschichte fand erst nach Beendung der Bilder statt, mit dem
Ziel, dass Text und Bild in Wechselbeziehung zueinanderstehen.

Rahmenbedingungen

Waéhrend Beschéaftigung mit dem Thema war schnell klar, dass die Geschichte anhand von Tie-
ren in ihrer jeweiligen Lebensumgebung erzdhlt werden soll. Nun stellte sich die Frage, wie die
Thematik Migration und die damit verbundenen kulturellen Unterschiede in der Geschichte
verdeutlicht werden konnte. Aus diesem Grundgedanken heraus wurde folgendes Konzept er-
arbeitet: Der Hauptcharakter und die Bewohner der neuen Umwelt sollen aus der gleichen Tier-
art stammen, sich aber in ihrer Rasse, also in ihrem Aussehen, wie auch in ihrem Lebensraum
moglichst stark unterscheiden. So entwickelte sich die Idee mit dem kleinen Wustenfuchs als
Hauptcharakter, der in der Wiiste wohnt und zum ersten Mal in die Waldschule geht und dort
auf die kleinen Rotflichse trifft.
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Die Ausgestaltung des Hauptcharakters spielt eine nicht unbedeutende Rolle fir die Wirkung
der Geschichte. Der Hauptcharakter wurde in seinem Namen, Geschlecht und seiner Person-
lichkeit relativ offen gestaltet. Der Hintergedanke bezlglich des offenen Geschlechts und Na-
men liegt darin, dass dadurch das Geschlecht dem Kind angepasst werden kann. Und dass das
Kind dem kleinen Wistenfuchs selbst einen Namen geben kann, wenn es das wiinscht. Bei der
Personlichkeit des kleinen Wiistenfuchses wurde Riicksicht auf die Entwicklung des Selbst ge-
nommen. Beim Eintritt in den Kindergarten besitzen Kinder tendenziell eine gesunde Neu-
gierde gegenlber der Umwelt, welche auf ihrer guten Selbstsicherheit und ihrem Vertrauen in
ihr Kénnen basiert, was als Starke angesehen werden kann. Diese Eigenheit wurde flr den
Charakter Ubernommen, so ist der keine Wistenfuchs neugierig, aufgestellt und hat ein positi-

ves Selbstvertrauen, was sich im Verlauf der Geschichte aber andern sollte.

Aufbau der Geschichte

Akt | Szenenbeschreibung (Stichworte) rl?;]eeznug zu ausgewahlten The-
Kleine Wustenfuchs bei Mamma in Hohle. Aufge- | Zuhause als Ort der Sicherheit
I regt. Eintritt in neue Umwelt.
Erstes Mal im Wald: Neugierig & gespannt
Irgendwie anders im Aussehen & Fahigkeiten: Rot- | Verunsicherung durch Ruick-
Il | flchse stellen Fragen, machen Bemerkungen zu | meldungen der Umwelt, sich
Aussehen (helles Fell, grosse Ohren, etc.). mit anderen Vergleichen
«Ich bin anders» - kleiner Wiistenfuchs glaubt den | Verunsicherung der Zugehorig-
Il | anderen Fiichsen keit, Geflihl des Alleinseins
Alleine im Wald Gefuhl des Alleinseins
Findet gemeinen Rotfuchs, der sich verlaufen hat. | Entdecken von eigenen Fahig-
WV Finden dank den grossen Ohren, welche gut horen, | keiten - Starkung des Selbst-
des kleinen Wiistenfuchses zurtick vertrauens & des Selbstkon-
zepts
Kleiner Wistenfuchs ist Held - Bin zwar irgend- | Zugehorigkeitsgefihl in eine
V | wie anders, aber trotzdem ein richtiger Fuchs. Gruppe, Vertrauen in eigene
Wieder Zuhause bei Mamma Fahigkeiten und Identitat

Tab. 3: Groben Aufbau der Geschichte

3.1.2 Zeichnerische Umsetzung®®

Bei der Umsetzung der Bilder war es von Wichtigkeit, dass sie die Geschichte ergéanzend un-
tersetzten, aber gleichzeitig auch unabhéngig vom Text die Geschichte erzéhlen konnten. So-
dass auch ein Kind mit geringen Deutschkenntnissen den geschichtlichen Verlauf verstehen
wirde.

10 Dem Anhang sind einige Impressionen zum Zeichnungsprozess angefuhrt.
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Der Illustrationsprozess fand wie folgt statt:

- Erste groben Skizzen mit Bleistift in ein Sketchbook

- Ausarbeitung der Skizzen auf einem A3-Blatt mit Bleistift

- Ubertragung der ausgearbeiteten Skizzen auf Aquarellpapier

- Malen mit Pinsel und Aquarellfarben

- Ausgestaltung der Details und Schattierungen mit Farbstift

- Zuschneiden und letzte Bearbeitung auf einem Fotobearbeitungsprogramm

3.2 Gestaltung der Anregungen flr die psychomotorische Praxis

Die Anregungen sehen sich als Erganzung und Weiterfiihrung des Bilderbuches. Mit dem Ziel,
dass anhand dieser Anregungen die Thematik der Migration und seine Auswirkung auf die
Identitatsentwicklung beim Eintritt in den Kindergarten in der Psychomotoriktherapie mit dem
Kind zusammen vertieft werden kann. Sie dienen der Unterstltzung und Férderung in der Iden-
titdtsentwicklung fur Kinder zwischen 4 bis 6 Jahren.

3.2.1 Einsatzmoglichkeiten in der Psychomotoriktherapie

Das Bilderbuch mit den weiterfihrenden Anregungen ist grundséatzlich fir die Anwendung in
der Psychomotoriktherapie fur die Arbeit mit Kindern von 4 bis 6 Jahren mit einem Migrati-
onshintergrund gedacht. Das Bilderbuch kann als Einstieg fiir die Forderung der Identitatsent-
wicklung wie auch die Begleitung des Kindes in der Auseinandersetzung seiner zwei verschie-
den erlebten kulturellen Realitdten und den damit verbundenen Herausforderungen im Kinder-
garten verwendet werden. Das Bilderbuch wird dem Kind vom Therapeuten, am besten an ei-
nem gemitlichen Ort, vorgelesen und erzéhlt. Es kann vorkommen, dass das Kind in einen
Dialog Uber sein Erlebtes tritt oder Fragen stellt, was natirlich anstrebenswert ist. Wichtig ist
aber, dass der Dialog vom Kind aus kommt und es selbst entscheiden kann in welchem Masse
es sich mit dem Thema auseinandersetzen mdchte. Die dem Bilderbuch angefuhrten Anregun-
gen kénnen als mogliche Vorschlage fir die weitere Auseinandersetzung mit dem Thema die-
nen. Die Anregungen sind so gestaltet, dass es keinen vorgegebenen Ablauf gibt. Sie kénnen
somit nach Gutdiinken des Therapeuten frei ausgewahlt, kombiniert und genutzt werden. Wei-
ter ist das Ziel, dass sie, wie das Wort «Anregung» sagt, als Anregung fiir eigene weiterfilhrende
Gedanken und Ubungen dienen. Dadurch ist auch die detaillierte Ausgestaltung der Anregun-
gen dem Therapeuten und seiner Kreativitat iberlassen.

Neben dem Einsatz in der Psychomotoriktherapie, kann das Bilderbuch nattrlich auch von einer
Lehrperson oder den Eltern genutzt und erzahlt werden. Die weiterfihrenden Anregungen sind
hingegen fir die Verwendung in der Psychomotoriktherapie gedacht, da einige Anregungen
gewisse therapeutische Grundkenntnisse und -verstéandnis, vor allem bezuglich der therapeuti-
schen Haltung und Begleitung, voraussetzten.

3.2.2 Erarbeitung der Anregungen

Der Grundgedanke der weiterfihrenden Anregungen ist, dass diese die in der Geschichte ange-
sprochenen Aspekte zur Thematik «anders sein» aufgreifen, mit dem tibergeordneten Ziel, dass
Anregungen die Identitatsentwicklung des Kindes positiv beeinflussen und unterstiitzen. Im
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Fokus stehen dabei das Erleben des Anderssein und die damit einhergehende Verunsicherung
des Identitatsgefiihls, wie auch weiterfuhrend die Verunsicherung des Selbstkonzepts, des
Selbstwertgefiihls und die Selbstwirksamkeitserwartung. Weiter wurde berlcksichtigt, dass die
Anregungen keine festgelegten Ubungen oder Aufgaben sind, sondern als mégliche Vorschlag
flr die Forderung der Identitatsentwicklung dienen und somit auch Raum fiir eigene weiterfiih-
rende Ideen und Ausgestaltung der Anregungen lassen sollen.

Aus erarbeiteten theoretischen Hintergrund und den im Bilderbuch angesprochenen Themen
lassen sich folgende Ziele fur die Férderung der Identitatsentwicklung ableiten:

- Das Erleben von Stabilitat, Geborgenheit und Sicherheit in einer Zeit der Umbriche
und Umstellungen.

- Starkung eines positiven Selbstkonzepts und damit verbunden das Kennenlernen ei-
gener Fahigkeiten und Ressourcen.

- Starkung des Selbstwertgefiihls und der Selbstwirksamkeitserwartung durch posi-
tive und vielseitige Selbstwirksamkeitserfahrungen.

- Interkulturelle Kompetenzen erweitern und erproben kénnen.

- Starkung des Identitatsgefuhls, bezlglich des Zugehorigkeitsgefiihls und Leben
zwischen kulturelle Lebenswelten.

Auswahl der Anregungen?!

Die vorhin erwahnten Férderziele dienten als Grundlage fir die Auswahl der Anregungen, wo-
bei die im Theorieteil erarbeiteten Interventionsansatzen und Interventionsmethoden beriick-
sichtig und deren gedankliche Ansétze in die Auswahl der Anregungen einbezogen wurden
(vgl. Kap. 2.3.5). Wobei neben den anderen Zielen die Forderung eines positiven Selbstkon-
zepts und Selbstwertgefuhl im Vordergrund steht, da diese einen massgeblichen Einfluss auf
die Auseinandersetzung mit der Welt und eine positive Identitatsentwicklung haben (vgl. Kap.
2.1.3).

Erleben von Stabilitat und Geborgenheit

Der Eintritt in den Kindergarten bedeutet fir Kinder mit Migrationshintergrund eine Umstel-
lung in einer neuen kulturellen Umwelt, in der sie meist auf sich alleine gestellt sind, was zu-
séatzlichen Stress und Verunsicherung mit sich bringt (vgl. Kap.2.3.3). Das Safe Place-Konzept
nach Nitza Katz-Bernsein gibt in diesem Fall eine gute Interventionsmoglichkeit. In dem wird
im Therapieraum mit dem Kind zusammen ein geschiitzter Ort als Zuhause gebaut oder gestal-
tet. Der Platzt bietet dem Kind einen Ort, an dem es zur Ruhe kommen und seine Wahrnehmung
auf sich und sein Erleben richten kann (vgl. Stern, zitiert nach Gahleitner, Katz-Bernstein &
Proll, 2013, S. 5). Diese Erfahrung eines geschitzten Raumes hilft dem Kind in anderen her-
ausfordernden Situationen, das Erlebte abzurufen (vgl. Katz-Bernstein, 1996, S. 129).

= Daraus ergeben sich folgende weiterfiihrende Anregungen fiir das Bilderbuch:
- Fuchshohle bauen
- Entspannungsgeschichten

11 Die Beschreibung der einzelnen Anregungen sind dem Anhang angeftigt.
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Starkung eines positiven Selbstkonzepts, Selbstwertgefihls und Selbstwirksam-
keitserwartung

Die Bewegung und das Spiel sind die Grundlagen flr die Auseinandersetzung mit der materi-
ellen und sozialen Umwelt und haben somit massgeblichen Einfluss auf die ldentitatsentwick-
lung des Kindes. (vgl. Kap.2.3.5). Durch verschiedene erlebnisorientierte Bewegungsangebote
werden dem Kind vielseitige Korpererfahrungen ermdéglicht, es kann seine Stérken entdecken
und erlebt sich selbst als selbstwirksam, was gesamtheitlich das Selbstkonzept und das Selbst-
wertgefuhl starkt und sich weitergehend positiv auf die Selbstwirksamkeitserwartung auswirkt
(vgl. Zimmer, 2012, S. 23). Weiter hat die therapeutische Haltung und Begleitung einen bedeu-
tenden Einfluss auf das Erleben des Kindes und kann bei gezielter Benutzung der Starkung des
Selbstkonzepts wie auch der Selbstsicherheit des Kindes dienen. Dazu gehort, dass das Kind
unabhéngig seines Kénnens akzeptiert und in seinem Tun wertgeschatzt wird. Durch gezielte
Rickmeldungen kann dem Kind seine Féhigkeiten und Stérken bewusst gemacht und es in sei-
nem Selbstwert gestarkt werden (vgl. Zimmer, 2012, S. 75 - 77).

= Daraus ergeben sich folgende weiterfuhrende Anregungen fir das Bilderbuch:
- Stérkend Ermutigen
- Korperbild
- Waistenschatztruhe
- Weitere Abenteuer des kleinen Wistenfuchses anhand therapeutischen Ge-
schichten
- Bewegungslandschaft zu Wiiste und/oder Wald
- Spiel: «Finde den kleinen Fuchs»
- Korpersteckbrief «Das bin ich»

Starkung des Zugehorigkeitsgefihls und bikulturelle Kompetenzen

Uber das Spiel setzt sich das Kind mit seiner Umwelt und Erlebtem auseinander. Im Rollenspiel
erprobt das Kind verschiedene Rollen und womit es sich auch mit den Rollenerwartungen, Nor-
men und Werten der Gesellschaft auseinandersetzt. Kinder mit einem Migrationshintergrund
kénnen somit unter anderem im Spiel ihre bikulturelle Kompetenzen erproben. Weiter setzten
sich Kinder im Rollenspiel immer auch mit ihrem inneren Erleben auseinander. Das Spiel hilft
ihnen in der Bewaltigung und Verarbeitung des Erlebten (vgl. Kap. 2.3.5). Weiterfiihrend kann
Biografiearbeit bei Kindern mit Migrationshintergrund zur Unterstiitzung der Identitatsent-
wicklung genutzt werden, da die Methoden der Biografiearbeit der Unterstiitzung und Beglei-
tung von Kinder in herausfordernden und schwierigen Lebensereignisse dienen. Sie kann auch
als Brickenleistung zwischen zwei Lebenswelten dienen. Die Biografiearbeit hat zum Ziel Kin-
der in ihrem Identitatsgefuhl zu starken (vgl. Kap. 2.3.5).

= Daraus ergeben sich folgende weiterfiihrende Anregungen fiir das Bilderbuch:
- Gestaltung eines Lebensbuches
- Rollenspiel: «Der kleine Wustenfuchs entdeckt den Wald»
- Léanderjournal
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4. Diskussion und Reflexion

4.1 Wichtigste Ergebnisse

Nachfolgend werden die Fragestellungen, welche zur Beginn der Arbeit gestellt wurden, beant-
wortet.

1. Wie wirkt sich ein Migrationshintergrund auf die Identitatsentwicklung der Kinder
aus?

Ein Migrationshintergrund wird als erhohter Risikofaktor fiir eine positive Entwicklung der
Kinder, somit auch der Identitatsentwicklung, angesehen. Kinder sind erschwerten Bedingun-
gen, wie das Vorhandensein geringer soziobkonomischen Ressourcen oder dem Akkulturati-
onsstress der Eltern ausgesetzt. Zusétzlich missen sie sich mit zwei sich teilweise sehr unter-
scheidenden kulturelle Realitaten auseinandersetzen und sich dabei bikulturelle Kompetenzen
aneignen, um eine ausgewogene Balance zwischen der Heimatkultur der Eltern und der Kultur
des Aufnahmelandes zu finden. Dieses gesamte Paket bedeutet fir Kinder eine zusétzliche psy-
chische Belastung und Herausforderung, was sich negativ auf die weitere Identitatsentwicklung
auswirken kann (vgl. Kap.2.2.3; vgl. Kap. 2.3.2).

Ausschlaggeben ist dabei das Verstandnis, dass die Grundsteine fur die Identitét in den Kinder-
jahren gelegt werden und die Eltern dabei eine ausserordentlich pragende Rolle spielen. Da das
Kind in seinen ersten Lebensjahren in enger Beziehung und Abhangigkeit seiner Eltern lebt und
von ihnen grundlegend in seiner Wahrnehmung der Welt und seinem Selbst gepréagt wird. Erst
mit zunehmendem Alter, ab mittleren Kindesalter, wird das soziale Umfeld wie Peers mit ihren
Aussagen und Rickmeldungen wichtig fiir das Kind (vgl. Kap.2.1.2). Kinder mit Migrations-
hintergrund wachsen in der kulturellen Umgebung ihrer Eltern und deren Heimatskultur auf
und werden so in deren Heimatkultur verankert, was richtig und wichtig fur die Identitatsbil-
dung der Kinder ist. Problematisch ist dabei aber, dass sich die Kultur der Eltern in ihren Grund-
ziigen, sei es in Normen, Werte, Erwartungen oder Sprache, mehr oder weniger stark von der
Kultur des Aufnahmelandes unterscheidet. Ein Einritt in diese neue kulturelle Umwelt, meist
erst durch den Eintritt in den Kindergarten, kann fiir das Kind mit einem Kulturschock vergli-
chen werden. Bis anhin konstante und vertrauenswirdige Umgangsformen, Normen, Werte o-
der Sprache &ndern sich plétzlich und es werden neue Anforderungen wie auch Erwartungen,
sei es durch die Lehrperson oder die Peers, an das Kind herangetragen, was beim Kind zu einer
Verunsicherung seines ldentitatsgefihls fiihren kann. Wobei das Ausmass des erlebten Unter-
schiedes und die vom Umgang der Eltern mit der Migration und der Wahl der Akkulturations-
strategie zusammenhangt (vgl. Kap. 2.3.1; vgl. Kap. 2.3.2). Das Zusammentreffen dieser zwei
verschiedenen kulturellen Hintergriinde kann zu Spannungen zwischen dem Kind und seinen
Eltern wie auch dem Kind und der Umwelt flihren, woraus sich weitere Schwierigkeiten fir das
Kind bilden. Diese werden vom Kind als zusétzliche Belastung und Herausforderung wahrge-
nommen, was sich wiederum negativ auf das Selbstkonzept und Selbstwertgefiihl des Kindes
auswirken kann und zu einem Gefuhl der Zwiespaltigkeit fuhren kann (vgl. Kap. 2.3.2). Fur
den folgenden Prozess einer positiven Identitatsentwicklung ist von Wichtigkeit, dass das Kind
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lernt eine Balance zwischen den beiden Kulturen zu finden und sich bikulturelle Kompetenzen
aneignet (vgl. Kap. 2.3.2). In diesem Prozess sind Kinder in vielen Fallen auf sich alleine ge-
stellt, da den Eltern selbst ungentigend Ressourcen zur Verfligung stehen, ihre Kinder ange-
messen zu begleiten und zu unterstutzen. Gleichzeitig ist hervorzuheben, dass die Familie wei-
terhin einen pragenden Einfluss auf die Identitatsbildung des Kindes haben wird und dem Kind
einen Ort der Sicherheit geben kann, was eine nicht unbedeutende Ressource ist (vgl. Kap.
2.2.3). Mit zunehmenden Alter nehmen auch die Rickmeldungen der sozialen Umwelt, sei es
die der Peers oder einer Lehrperson, an Einfluss und Wichtigkeit fiir das Kind zu. Somit nimmt
die Art der Aufnahme durch das soziale Umfeld an Bedeutung zu und beeinflusst die Identi-
tatsentwicklung des Kindes und seine Findung der Balance zwischen den Kulturen massgeblich
(vgl. Kap. 2.1.2; vgl. Kap. 2.3.1; vgl. Kap. 2.2.3).

Zusammengefasst wirken sich ein Migrationshintergrund und die daraus entstehenden Heraus-
forderungen nicht nur verunsichernd auf das Identitatsgefiihl des Kindes aus. Sondern fiihren
auch zu Zwiespéltigkeit im Zugehorigkeitsgefihl und kénnen sich weitergehend negativ auf
das Selbstkonzept, Selbstwertgefiihl und die Selbstwirksamkeitserwartung auswirken, welche
aber ausschlaggebend fur eine weitere positive Identitatsentwicklung sind. Somit sieht sich die
Aussage, dass ein Migrationshintergrund ein Risikofaktor fur die Entwicklung des Kindes ist,
als bestétigt.

2. Mit welchen Umstanden und Herausforderungen setzen sich Kinder mit Migrati-

onshintergrund beim Eintritt in den Kindergarten auseinander?
Der Eintritt in den Kindergarten bedeutet fur Kinder mit einem Migrationshintergrund eine
Doppelbelastung. Der Kindergarteneintritt wird als ein kritisches Lebensereignis fir das Kind
angesehen, was an sich schon eine Herausforderung flr es bedeutet und dessen Bewaltigung
massgeblichen Einfluss auf die weitere Entwicklung des Kindes hat. Zusatzlich erschwert wird
der Kindergarteneintritt fur Kinder mit Migrationshintergrund dadurch, dass dieser eine Kon-
frontation und Ubergang in eine teilweise vollig neue kulturelle Umwelt fiir das Kind bedeutet,
was eine Verunsicherung des Identitatsgefuhls nach sich zieht (vgl. Kap. 2.3.3). Weiter kdnnen
sich daraus folgende Herausforderungen fir das Kind entwickeln (vgl. Kap. 2.3.2; vgl. Kap.
2.3.3):

= Die Suche einer Balance zwischen den beiden Kulturen, Aneignung von bikulturellen
Kompetenzen und den jeweiligen Anforderungen und Erwartungen.

= Das Leben zwischen zwei Kulturen fiihrt hdufig zu Spannungen zwischen den Anspri-
chen der Kindergartenlehrperson, dem sozialen Umfeld und den Eltern. Das Kind ver-
sucht beiden Seiten gerecht zu werden, was zu zwiespaltigen Gefuhlen fuhrt und einen
Loyalitatskonflikt bedeutet.

= Kinder passen sich tendenziell schneller an dem neuen kulturellen Umfeld an, was zu
einer akkulturative Diskrepanz zwischen Eltern und Kind fiihren kann. Dies kann ein
Konfliktpotenzial zwischen Kind und Eltern nach sich ziehen und/ oder zur Parentifi-
zierung flihren, was den Loyalitatskonflikt verstarkt und eine Uberforderung fir das
Kind bedeutet.
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= Weiter kann es auch zu Ablehnung und Diskriminierungserlebnissen des Kindes kom-
men. Sei es durch anderes Aussehen oder Missverstandnisse, aufgrund unterschiedli-
cher, kulturell bedingter Verhaltensweisen oder mangelndem sprachlichen Verstéandnis.

3. Wie kann man das Kind mit Migrationshintergrund in der Psychomotorik in Bezug
zur ldentitatsentwicklung unterstitzen?

Die Psychomotoriktherapie kann ein gutes Mittel sein, um ein Kind mit Migrationshintergrund
in seinem Prozess der Identitatsfindung zwischen zwei Kulturen und den daraus folgenden Her-
ausforderungen unterstitzend zu begleiten. In dieser Arbeit ist ersichtlich geworden, dass ein
Migrationshintergrund einen bedeutenden Einfluss auf das Selbstkonzept, das Selbstwertgefiihl
und die Selbstwirksamkeitserwartung des Kindes hat. Da genau diese drei Komponenten eine
Schlisselfunktion fir eine positive Identitatsentwicklung haben, ist es empfehlenswert neben
der Begleitung der Balancefindung zwischen den zwei Kulturen den Forderschwerpunkt auf
die Starkung eines positiven Selbstkonzeptes, Selbstwertgefiihls und Selbstwirksamkeitserwar-
tung zu legen (vgl. Kap. 2.3.2; vgl. Kap. 2.3.5). Weiter hat das Kind in der Psychomotorikthe-
rapie die Mdglichkeit in einem geschiitzten Raum, der Ruhe und Sicherheit bedeutet, seine bi-
kulturellen Kompetenzen zu erproben und zu erweitern.

Interventionsmethoden aus der Biografiearbeit, dem bewegungs- und erlebnistorientierten An-
satz oder auch aus dem spieltherapeutischen Ansatz kdnnen als Ausgangspunkt fir den weite-
ren Verlauf der Psychomotoriktherapie sein.

4.2 Kritische Reflexion

Durch die Auswahl der Anwendung des Bilderbuches fiir Kinder mit Migrationshintergrund im
Bezug zur ldentitatsentwicklung wurde die Arbeit sehr umfangreich, wodurch diese Arbeit
mehr ein Anriss der Thematik ist. Eine vertiefte und ausfihrlichere Recherche ware sicherlich
interessant gewesen, was aber den Rahmen dieser Arbeit gesprengt hétte. Ferner ist mir be-
wusst, dass zu den einzelnen weiterfilhrenden Anregungen der vertiefte theoretische Hinter-
grund und die Begriindung fehlt. Weiter hat der ganze Gestaltungsprozess des Bilderbuches,
das definieren der Thematik fur die Geschichte tiber die ersten Skizzen der Illustrationen bis
hin zur endgdltigen Fertigstellung, mehr Zeit in Anspruch genommen als geplant. Da ich keine
Erfahrung in der Gestaltung von Bilderblchern und Kindergeschichten habe, wére es sicherlich
sinnvoll gewesen, das Bilderbuch einem Kindergartenkind mit Migrationshintergrund vorzule-
sen, um allenfalls Anpassungen in der Geschichte und Sprache vornehmen zu kénnen. Um das
Bilderbuch mit den weiterfiihrenden Anregungen noch mehr auf die Bedurfnisse abzustimmen
und zu Uberprifen, ob die Anregungen die Identitatsentwicklung wirklich unterstiitzen, hétten
diese in der Psychomotoriktherapie getestet werden mussen, was allerdings endgultig den zeit-
lichen Rahmen gesprengt hétte.
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5. Ausblick

In einer weiterfuhrenden Arbeit musste grundsatzlich untersucht werden, ob sich das Bilder-
buch und vor allem die weiterfihrenden Anregungen fiir die psychomotorische Praxis zur For-
derung der Identitatsentwicklung von Kindern mit einem Migrationshintergrund eignet. Dar-
Uber hinaus missten die Anregungen in ihrer Wirksamkeit fir die Identitatsentwicklung tber-
priift werden. Was sich aber als schwierig gestalten kdnnte, da es sich bei den Anregungen nicht
um klar definierte Ubungen und Aufgaben handelt. Somit miisste man in einem ersten Schritt
zu den jeweiligen Anregungen klar definierte Ubungen oder Aufgaben kreieren und sie vor
allem vertieft theoretisch begriinden, da dies in dieser Arbeit zu kurz kam. In einem weiteren
Schritt kdnnte das beispielsweise anhand eines Fragebogens fur den Therapeuten oder das Kind
die Wirksamkeit der Ubungen evaluiert werden.
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Anhang

Aufbau der Geschichte:

Akt | Szenenbeschreibung (Stichworte) :}czznug 2u ausgewahlten The-
Kleiner Wistenfuchs zu Hause in Wistenhohle bei | Zuhause als Ort der Sicherheit
Mama. und Geborgenheit.

Kann nicht schlafen. Aufgeregt und in freudiger | Vorfreude auf Kindergartenein-
I Erwartung, da erstes Mal in Waldschule geht. tritt.
Erstes Mal im Wald: Neugierig, aber auch unheim- | Eintritt in neue Umwelt.
lich, bedngstigend. Mama gibt Sicherheit.
Geht optimistisch zu anderen Rotftichsen.
Irgendwie anders im Aussehen: Rotfiichse stellen | Verunsicherung durch Ruick-
Fragen, machen Bemerkungen zu Aussehen (helles | meldungen der Umwelt, sich
Fell, grosse Ohren, etc.). mit anderen Vergleichen
Irgendwie anders in Fahigkeiten — «Wettrennen»: | Verunsicherung durch Ruck-
Il | Kleiner und darum nicht so schnell. Wird von ge- | meldungen der Umwelt, Diskri-
meinem Rotfuchs ausgelacht minierungserlebnis
Irgendwie anders in Fahigkeiten — «Versteckis»: | Verunsicherung durch Ruck-
Felltarnung nicht gleich wie in Wuste, Rotflichse | meldungen der Umwelt, Diskri-
finden ihn sofort. Gemeiner Rotfuchs lacht ihn aus. | minierungserlebnis
«lch bin anders» - kleiner Wistenfuchs glaubt den | Verunsicherung der Zugehorig-
anderen Fuchsen, was sie Uber ihn sagen. Fragt | keit, Gefuhl des Alleinseins
i sich, ob Uberhaupt ein richtiger Fuchs ist. Traurig
und allein.
Rennt in Wald, will nach Hause. Verlauft sich. | Geflhl des Alleinseins
Fuhlt sich ganz alleine.
Findet gemeinen Rotfuchs, der sich verlaufen hat. | Entdecken von eigenen Fahig-
Rotfuchs meint das grosse Ohren des kleinen Wis- | keiten - Stérkung des Selbst-
tenfuchses gut hdren konnten. vertrauens & des Selbstkon-
zepts
Grosse Ohren horen gut. Hort andere Flichse Entdecken von eigenen Fahig-
v . i}
keiten - Starkung des Selbst-
vertrauens & des Selbstkon-
zepts
Freundschaft mit Rotfuchs und findet dank grossen | Nicht mehr allein. Freund-
Ohren des kleinen Wustenfuchses zurick. schaft.
Kleiner Wustenfuchs ist Held, weil Rotfuchs geret- | Zugehorigkeitsgefuhl in eine
v tet. Kommt zum Schluss: Bin zwar irgendwie an- | Gruppe, Vertrauen in eigene
ders, aber trotzdem ein richtiger Fuchs. Fahigkeiten - sicheres Identi-
tatsgefinl
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Zuhause bei Mama in der Wiistenhohle, traumt von
Wald

Zuhause als Ort der Sicherheit
und Verbindung zwischen zwei
Welten

Einige Impressionen aus dem Gestaltungsprozess des Bilderbuches
Ausgestaltung der Rahmenbedingungen der Geschichte durch Skizzen.

Suche nach passender Fuchs-Art fir den Hauptcharakter

Festlegung auf Wald und Wiste fiir den Rahmen der Ge-

schichte.

Ausgestaltung des Hauptcharakters, der kleine Wiistenfuchs. Ausgestaltung des kleinen Rotfuchses.
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Nach Festlegung der Rahmenbedingungen wurden erste Skizzen verfasst, die in einem weiteren
Schritt auf einem A3-Paper ausgearbeitet wurden. Danach wurde die grosse Skizze auf ein
Aquarellpapier tbertragen und anschliessen mit Aquarellfarben ausgemalt. In einem letzten
Schritt wurden die Schatten und feinen Details mit Farbstifte in die Aquarellzeichnung hinein-

gemalt.

Erste Skizzen zu den einzelnen Szenen in das Sketchbook.
Hier ist die 1.Szende des Akt I11 abgebildet.

Detaillierte Ausarbeitung der Skizze auf ein
A3-Papier.

Fertig gemaltes Bild. Anschliessend
wurden die Bilder eingescann und
am Computer zugeschnitten und
einzelne Verbesserungen in einem
Fotobearbeitungsprogramm
durchgefiihrt.
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Weiterfiihrende Anregungen

Fuchshohle bauen

Forderziel

Erleben von Sicherheit, Geborgenheit & Stabilitat

Beschreibung

Es wird in einem spielerischen Rahmen mit dem Kind zusammen aus ver-
schiedensten Materialien (z.B. Tucher, Kissen, Schaumstoffklotze, etc.)
eine Fuchshohle gestaltet. Wo und wie die Hohle gebaut wird, ist dem Kind
uberlassen. Je nach Bedirfnis des Kindes kann eine beobachtende oder be-
gleitende Rolle bis hin zur aktiven Mithilfe eingenommen werden.

Material: Tucher, Schaumstoffklotze, Matten, Wascheklammern, Schniire,
etc.

Entspannungsgeschichten

Forderziel

Erleben von Sicherheit, Geborgenheit & Stabilitat

Beschreibung

Das Kind wird an einem gemutlichen Ort auf eine kleine Fantasiereise, als
kleiner Wustenfuchs, in den Wald geschickt. Das Kind wird aufgefordert
sich hinzulegen oder ruhig hinzusetzen und wenn méglich seine Augen zu
schliessen, wahrend man die Geschichte erzéhlt. Das Ziel ist es, dass sich
das Kind wahrend der Geschichte entspannen und zentrieren kann. Folgend
ein mogliches Beispiel:

«Schliesse deine Augen und stell dir vor, du bist ein kleiner Wistenfuchs.
Er ist ganz aufgeregt, weil er heute zum ersten Mal im Wald ist. Er entdeckt
einen Vogel, der auf einen Ast flattert. Aber vor lauter Aufregung weiss der
kleine Wistenfuchs nicht, was er jetzt machen soll. Darum steht er einfach
da und lauscht. Er atmet ganz ruhig ein und aus. Er hort das Gezwitscher
des Vogels. Er pfeift eine wirklich schone und fréhliche Melodie. Der kleine
Wistenfuchs steht ganz ruhig und beobachtet den Vogel. Er atmet noch
einmal ganz tief ein und aus. Danach setzt er sich leise ins Moos und sieht,
wie der Vogel davonfliegt.»

Die Geschichte kann nach Lust und Laune umgeandert oder erweitert wer-
den.

Starkend Ermutigen

Forderziel

Starkung des Selbstkonzepts, Selbstwertgefiihls & der Selbstwirksamkeits-
erwartung

Beschreibung

Diese Karte sieht sich eher als moglicher Tipp fir die therapeutische Hal-
tung in Bezug auf «Lob». Lob oder eher Ermutigung kann ein gutes Mittel
sein, um Kinder in ihrem Selbstwertgefuhl oder auch in dem Selbstkonzept
zu fordern.

Was beinhaltet eine Ermutigung:
= Die Kompetenz des Kindes wird betont. D.h. es wird nicht direkt
das Ergebnis gelobt, sondern der Prozess und die Anstrengung des
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Kindes soll betont werden. Beispiel: «Wow, so hoch hinaufzuklet-
tern sieht ganz schon schwierig aus, du bist ja ein richtig Mutiger.
Bald hast du es geschafft!».

= Konkrete situations- und handlungsbezogene Dinge sollen hervor-
gehoben werden. Am besten, wenn man sich gerade in der Situation
selbst befinden. Beispiel: «Du zeichnest ganz ruhig und kon-
zentriert. Wie viele Farben und Details du benutzt!»

= Ehrliche Ermutigung. Dem Kind und sich selbst gegentber ehrlich
bleiben. Beispiel: «Das hat viel Mut gebraucht. Es freut mich, dass
du so mutig bist und es versucht hast.»

= Es muss nicht zwingend eine Beurteilung sein, was das Kind ge-
macht hat. Sondern es kdnnen einfach nur Tatsachen sein, die man
in der Ermutigung erwahnt. Beispiel: «Du bist heute zum ersten Mal
bis zuoberst auf die Sprossenwand geklettert.»

= Nonverbale Aufmerksamkeit und Wertschatzung durch Beobach-
tung, Lacheln, Nicken; etc.

Wstenschatztruhe

Forderziel

Starkung des Selbstkonzepts & Selbstwertgefiihls

Beschreibung

Mit dem Kind zusammen wird eine Schatztruhe aus Papier gebastelt. An-
schliessend werden die Fahigkeiten und Starken des Kindes als Schatz in
Form von Edelsteinen oder Goldstiicken zusammen mit dem Kind gesam-
melt.

Dies kann beispielsweise anhand eines Riickblickes am Ende der Therapie-
lektion in einem reflektiven Gesprach mit dem Kind geschehen. Fragen
wie: Was hast du heute besonders gut gekonnt?» oder «Wo warst du heute
besonders mutig?», kdnnen sich dabei eignen. Anschliessend darf sich das
Kind einen Edelstein aussuchen, der fiir die erwahnte Fahigkeit/Situation
steht, welcher in die Schatztruhe gelegt wird. So fillt sich die Schatztruhe
im Verlaufe der Therapie mit Schétzen des Kindes.

Material: kinstliche Edelsteine, festes Papier, Schere, Leim &
Schatztruhe-Vorlage (im Internet z.B. unter «Vorlage Schatztruhe falten»
zu finden)

Weitere Abenteuer des kleinen Wistenfuchses

Forderziel

Je nach Ausgestaltung der therapeutischen Geschichte; Starkung der
Selbstwirksamkeitserwartung oder interkulturellen Kompetenzen

Beschreibung

Mit dem Hauptcharakter der Bilderbuchgeschichte kdnnen therapeutische
Geschichten gestaltet werden, in denen der kleine Wiistenfuchs neue Aben-
teuer und Herausforderungen im Wald erlebt und erfolgreich 16st. Der Cha-
rakter des kleinen Wistenfuchses soll dabei die Persdnlichkeit des Thera-
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piekindes widerspiegeln und sich weiterfihrend mit ahnlichen oder glei-
chen Herausforderungen und Schwierigkeiten, welche das Therapiekind
gerade erlebt, auseinandersetzen. Anhand dieser Geschichten kann man
dem Kind indirekt mogliche Losungsstrategien zeigen oder ihm einfach
vermitteln, dass es in seinen Herausforderungen nicht alleine dasteht.
Detaillierte Ausfuhrungen und Beispiele zu therapeutischen Geschichten
sind im Buch «Anna z&hmt Monster. Therapeutische Geschichten fir Kin-
der» von Doris Brett zu finden.

Bewegungslandschaft zu Wald und/oder Wiiste

Forderziel

Starkung des Selbstkonzepts & der Selbstwirksamkeitserwartung

Beschreibung

Es wird eine kleine Bewegungslandschaft zum Thema Wiste oder Wald
im Therapieraum aufgestellt. Dem Kind, in der Rolle des kleinen Wisten-
fuchses, wird die Mdglichkeit gegeben, diese Landschaft zu erkunden, zu
entdecken und auszuprobieren.

Bei der Auswahl der Bewegungsposten ist wichtig zu berticksichtigen, dass
maoglichst viele Wahrnehmungs- und Bewegungsarten angesprochen wer-
den sollen. Folgend einige mdgliche Beispiele:

= Springen: Matte unter Kletterwand zum hinunterspringen

= Rollen & drehen: hohler Baumstamm: grosse Réhre (Durchmesser
ca. 80 cm)

= Schaukeln & schwingen: Affenschwanz als Liane

= Klettern: Felsenklettern; dicke Matte wird an Sprossenwand befes-
tigt. Mithilfe von herunterhdngenden Seilen kann hinaufgeklettert
werden.

= Rutschen: Waldrutschbahn aus Béankli

= Balancieren: Floss: Kind steht auf Matte, die auf Béllen liegt.

Ideen fiir mogliche Bewegungsposten sind im Kartenset «Mut tut gut. Be-
wegen, riskieren, erleben» von Hansruedi und Eva Baumann zu finden.

Spiel: «Finde

den kleinen Fuchs»

Forderziel

Starkung des Selbstkonzepts & des Selbstwertgefihls

Beschreibung

Das Spiel funktioniert &hnlich wie Blinde Kuh. Das Kind spielt den kleinen
Wistenfuchs, der den Rotfuchs finden muss. Dabei werden ihm die Augen
verbunden. Die Mitspieler (Therapeut/in oder anderes Kind) stellen sich
irgendwo im Raum hin und machen mit einem Instrument (Trommel, Glo-
cke, etc.) ein Gerdusch. Nach dem Spielstart durfen sich die Rotfiichse
(Mitspieler) nicht mehr bewegen. Nun muss der kleine Wistenfuchs, also
das Kind mit den verbundenen Augen, dem Geréusch folgen, bis es die
jeweiligen Personen gefunden hat.

Material: Augenbinde & Instrumente
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Gestaltung eines Lebensbuches

Forderziel

Forderung des Identitatsgefuhls
Starkung des Selbstwertgefiihls & der Selbstwirksamkeit

Beschreibung

Zu Beginn der Therapie kann mit dem Kind ein Lebensbuch gestaltet wer-
den, in dem im Verlaufe der Therapie verschiedenste Fotos, Zeichnungen,
etc. von Erlebnissen oder Ereignissen, welche fur das Kind wichtig sind,
hinzugefiigt werden. Die Erlebnisse missen nicht zwingend direkt aus der
Therapie stammen. Es soll vor allem ein Buch fir das Therapiekind sein.

Zu Beginn der Therapie kdnnte beispielsweise wie folgt gestartet werden:
«lch wirde gerne mit dir ein Buch machen, in dem wir viele Dinge von dir
sammeln, wer du bist, was du so machst und was du so erlebt hast». Das
Kind darf die Titelseite selbst gestalten. Hierzu kann es ein Foto von sich
machen lassen und den Rahmen darum herum gestalten. Folgend konnte
man einen Steckbrief zum Kind oder eine Zeichnung seiner Familie beifu-
gen. Das weiterfiihrende Ausfillen soll in enger Zusammenarbeit mit dem
Kind stattfinden.

Rollenspiel: «der kleine Wistenfuchs entdeckt den Wald»

Forderziel

Starkung des Selbstwertgefiihls & der Selbstwirksamkeitserwartung
Erproben von interkulturellen Kompetenzen

Beschreibung

Fur diese Anregung ist eine Gruppengrosse von 2 Kindern besser geeignet,
es ist aber auch maglich nur mit einem Kind zu spielen. Es wird ein Rol-
lenspiel im Rahmen einer Entdeckungsreise des Waldes gespielt. Die Kin-
der tibernehmen die Rolle der kleinen Fiichse, welche den Wald erkunden
gehen oder einfach im Wald spielen. Was innerhalb dieses Rahmens sonst
noch an Spielhandlung geschieht, ist den Kindern tberlassen.

Vor dem Beginn des Spiels muss mit den Kindern zusammen eine klare
Rollenverteilung geschehen und es kénnen schon einige Spielhandlungen
abgemacht werden. Bei der Rollenwahl wird den Kindern tberlassen, ob
sie einen Waustenfuchs oder einen Rotfuchs spielen mdchten. Der/die
Therapeut/in begleitet das Spiel verbal oder spielt, wenn es der Wunsch der
Kinder ist, direkt mit. In einem weiteren Schritt wird dann die Szene mit
den Kindern zusammen gestaltet. Es kénnen Hohlen gebaut werden oder
Klettergerust, Rutschbahn oder weiteres aufgestellt werden. Naturlich ist
es auch maglich die Szene schon vor Therapiebeginn vorzubereiten.

Danach kann das Spiel gestartet werden, indem die Kinder in ihre Hohlen
gehen und Musik laufen gelassen wird, als Zeichen fiur den Spielstart. Das
Gleiche kann man auch zum Abschluss des Spiels machen.

Genauere Erlauterungen sind in den Buchern «Kindern spielend helfen —
Einfhrung in die Personenzentrierte Spielpsychotherapie» von Sabine
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Weinberger oder «Gruppentherapie mit Kindern. Kinderpsychodrama:
Band 1» von Alfons Aichinger und Walter Holl zu finden.

Landerjournal

Forderziel

Forderung des Identitatsgefuhls

Beschreibung

Mit dem Kind zusammen werden Bléatter/Plakate gestaltet, in denen das
Heimatland und die Schweiz einander gegentibergestellt und thematisiert
werden. Folgend einige Vorschléage fur mogliche Vergleiche:

= Wo befinden sich die Lander?

= Landschaftsvergleich?

= Mein Lieblingsessen aus der Schweiz und aus dem Heimatsland?
= Welche Tiere leben dort/hier?

= Wichtige Familienangehorige: Wer in welchem Land wohnt.

= Musik aus den zwei Landern

= Sprache

= FEtc.

Die Gestaltung der Blatter ist der Kreativitét des Kindes und des Therapeu-
ten Uberlassen. Es kénnen verschiedenste Materialien wie Stoffe, Papier,
Wasserfarben oder Fotos verwendet werden. Eine gute Mdglichkeit ware
auch die Eltern mit einzubeziehen. Weitergehend kénnte auch beim Lieb-
lingsessen mit dem Kind zusammen gekocht oder gebacken werden.

Das Endprodukt kénnte beispielsweise dem Lebensbuch hinzugefugt wer-
den.

Korpersteckbrief «Das bin ich»

Forderziel

Starkung des Selbstkonzepts

Beschreibung

Kind legt sich auf ein grosses Blatt Papier (evtl. missen mehrere A3-Blatter
aneinandergeklebt werden) und der/die Therapeut/in fahrt mit einem Stift
den Korper nach. Danach werden verschieden Informationen zu Name, Al-
ter, Aussehen, Hobbies mit dem Kind zusammengesammelt und kreativ in
den Korperumriss gezeichnet, geklebt oder geschrieben.

= Name: Wenn Kind noch nicht schreiben kann, kann es fir sich ein
Symbol oder einen Gegenstand aussuchen und diesen direkt aufkle-
ben (wenn maglich), ansonsten aufzeichnen oder als Foto ankleben.

= Geburtsdatum

= Aussehen: Haarfarbe kann mit passender Wolle/Garn aufgeklebt
werden. Die Augenfarbe kénnen mit Wasser- oder Gouachefarben
gezeichnet werden. Es kann die Korpergrosse gemessen und auf das
Paper geschrieben werden. etc.
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= Was mache ich am liebsten? Nach den Lieblingsbesch&ftigungen
des Kindes fragen und diese mit Fotos oder Bildern aus Zeitschrif-
ten auf Korper kleben. Ort wird immer vom Kind gewahlt.

Die erwahnten Punkte kdnnen nach Gutdiinken erweitert werden mit: Wer
gehort zu meiner Familie?, Geschlecht, Fahigkeiten, etc. Das Ziel ist, dass
der Korperumriss zum Schluss moglichst ausgefullt ist.

Korperbild

Forderziel

Starkung des Selbstkonzepts & des Selbstwertgefihls

Beschreibung

Das Kind zeichnet (Farb-, Filzstifte; Wasserfarbe, Neocolor, etc.) sich
selbst auf ein grosses Blatt Papier. Von der Zeichnung ausgehend kénnen
einzelne Korperteile zusatzlich spielerisch vertieft werden. Indem das Kind
gefragt wird, welches Korperteil es schon gut kennt, oder welches Korper-
teil eine besondere Fahigkeit/Starke hat. Mit dem genannten Korperteil
konnte beispielsweise gestartet werden.

= Hande: Handeabdruck im Salzteig, den Salzteig macht das Kind
selbst.

= FUsse: Einen Barfussweg gestalten

= Ohren: Spiel «Such den Fuchs»

= Mund: Degustation verschiedener Lebensmittel (z.B. zum Thema
Wald: Beeren, Honig, etc.) und herausfinden was es ist.

Die einzelnen Korperteile immer mit Fahigkeiten des Kindes verbinden.
Wie beispielsweise «Meine Augen koénnen viele Details sehen» oder
«Meine Ohren kdnnen gut Gerausche unterscheiden».
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~ Jael Bosch ~

Der kleine Wiistenfuchs geht heute zum ersten Mal in den grossen, griinen
Wald. Dort lernt er andere Fuchskinder kennen. Aber irgendwie ist er anders
als diese...

Der kleine Wiistenfuchs

Irgendwie anders und trotzdem gleich



Text & lllustrationen ~ Jael Bdsch

Der kleine Wistenfuchs

Irgendwie anders und trotzdem gleich



«Aufstehen, Mamal!», kréht der kleine Wiistenfuchs und stupst ungeduldig
seine Mama in die Seite. Er kann nicht mehr schlafen. Er ist einfach viel
zu aufgeregt! Denn heute ist ein ganz besonderer Tag. Heute geht er zum
ersten Mal in die Waldschule. In die Waldschule dirfen nur die grossen
Flchse. Und der kleine Wistenfuchs gehort jetzt endlich dazu. Darauf ist
er richtig stolz.



Endlich steht Mama auf und es kann losgehen! Aufgeregt springt der klei-
ne Wustenfuchs zum Hohleneingang. Dort...dort in der Ferne sieht er den
grossen griinen Wald. Dorthin wird er heute gehen. Sein kleiner Korper
vibriert vor freudiger Erwartung.



Als die beiden den Wald erreicht haben, werden die Augen des kleinen
Wiistenfuchses immer grdsser. Alles ist neu und es gibt so viel zu se-
hen. Noch nie hat er so viel Griin gesehen! Der kleine Wiistenfuchs
schaut auf zu den grossen Baumen. Sie sind riesig! Und die dunklen
Schatten Uberall sind... unheimlich. Auf einmal fuhlt er sich nicht mehr
so gross und driickt sich etwas néher an seine Mama. Gut, dass sie bei
ihm ist!

Plotzlich spitzt der kleine Wistenfuchs seine Ohren. Er hat Etwas gehort.
Eine Gruppe anderer kleiner Fiichse spielt auf einer Waldlichtung. Mama
stupst ihn liebevoll mit der Nase an. Sie muss jetzt gehen. Nun bekommt
der kleine Wistenfuchs doch ein kleines hisschen Angst. Aber er nimmt
all seinen Mut zusammen und springt zu den anderen Flichsen.



Die anderen Fuchskinder begrtissen ihn nicht. Sie schauen ihn nur mit
grossen Augen an und sagen kein Wort. Irgendetwas ist komisch, denkt
sich der kleine Wiistenfuchs unsicher.

Plotzlich sagt ein Fuchskind: «Was fiir ein Fuchs bist den du? Du siehst
komisch aus.»

Ein anderer Fuchs flustert: «Dein Fell ist ja gar nicht rot. Echte Flichse
sind doch rot!»

Ein anderer fragt: «Warum bist du so klein?»

Ein gemeiner kleiner Fuchs lacht und sagt: «Schaut mal seine grossen
Ohren. Die sind so gross wie Elefantenohren». Jetzt lachen alle Rotflich-
se und rufen: «Elefantenohr, Elefantenohr.»

Der kleine Wistenfuchs l&sst den Kopf hangen und bleibt stumm. Irgend-
wie ist er anders. Und er schamt sich fiir seine Elefantenohren.



«Lasst uns ein Wettrennen machen», ruft ein Rotfuchs. Das lasst sich
der kleine Wistenfuchs nicht zweimal sagen. Denn er kann gut rennen.
Wie der Blitz schiesst er los und rennt und rennt. So schnell wie er kann.
Aber die anderen Rotflichse holen ihn schnell ein.

«Wartet auf mich», keucht der kleine Wistenfuchs.
Der gemeine Rotfuchs lacht nur: «Du bist viel zu klein und viel zu lang-
sam mit deinen kurzen Beinen, Elefantenohr.»

Der kleine Wustenfuchs bleibt stumm. Traurig lasst er seinen Kopf hén-
gen. Irgendwie ist er anders. Und er schamt sich, dass er so klein ist.



«Lasst uns Verstecken spielen», ruft ein anderer Rotfuchs. Das lasst
sich der kleine Wistenfuchs nicht zweimal sagen. Er kann sich gut ver-
stecken, denn sein helles Fell ist eine gute Tarnung. Rasch drtickt er
sich in eine Kuhle am Boden. Aber die anderen Rotflichse finden ihn im-
mer als erstes.

«Warum findet ihr mich so schnell?», fragt der kleine Wstenfuchs.

Der gemeine Rotfuchs lacht nur: «Dich sieht man sofort. Dein Fell ist
viel zu hell. Ein Fuchs der sich nicht tarnen kann ist kein richtiger Fuchs.
Elefantenohr.»

Der kleine Wiistenfuchs bleibt stumm. Traurig lasst er seinen Kopf und
die Ohren héngen. Irgendwie ist er anders. Und er schamt sich fir sein
helles Fell.



Der kleine Wustenfuchs setzt sich abseits von den anderen Fiichsen hin.
Leise Tranen kullern tiber seine Wangen. Er ist ganz alleine. Die Worte
der anderen Flichse gehen ihm nicht mehr aus seinem Kopf:

«Du bist anders.

Du hast Elefantenohren.
Du bist zu klein,

Du hast ein zu helles Fell.»

«Bin ich denn Uberhaupt ein richtiger Fuchs?», fragt er sich leise.



Traurig rennt der kleine Wistenfuchs in den grossen Wald. Er will zu Mama. Zu seiner Hohle in der
Wiiste. Der Wald um ihn herum ist goss und finster. Wieder fiihlt er sich ganz alleine. Und pl6tzlich
weiss er auch nicht mehr, wo er ist. Der kleine Wistenfuchs hat sich verlaufen und er hat Angst.

Auf einmal zuckt der kleine Wistenfuchs zusammen. Denn da... da ist was! Ein Gerausch! Ein lei-
ses, zittriges Wimmern. Der kleine Wistenfuchs spitzt seine grossen Ohren. Er nimmt seinen gan-
zen Mut zusammen und folgt dem Gerausch.



Als der kleine Wiistenfuchs das Gerdusch findet, werden seine Augen

kugelrund vor Uberraschung. Das leise Wimmern kommt vom dem ge-
meinen kleinen Rotfuchs, der sich unter einem Farn versteckt hat und

vor Angst zittert.

«Was machst du denn hier, so ganz alleine?», fragt der kleine Wsten-
fuchs. Der kleine gemeine Rotfuchs sagt mit zittriger Stimme: «Ich habe
die anderen Flichse verloren. Und jetzt finde ich nicht mehr zuriick». Der
kleine Wiistenfuchs hat Mitleid mit dem gemeinen kleinen Rotfuchs. Ir-
gendwie ist der kleine Rotfuchs gar nicht mehr gemein.

Angestrengt tberlegt der kleine Wiistenfuchs. Wie kann er dem kleinen
Rotfuchs nur helfen? Wie finden sie den Weg zurlck durch den dunklen
Wald?

Plotzlich sagt der kleine Rotfuchs schiichtern: «Deine grossen Ohren ho-
ren sicher gut. Vielleicht kannst du die anderen Fiichse ja horen?» Der
kleine Wistenfuchs schaut den kleinen Rotfuchs mit grossen Augen an.
Stimmt. Seine Elefantenohren kénnen gut héren.



Der kleine Wistenfuchs nickt: «Ich versuch’s mal». Mutig schliesst er seine
Augen und spitzt seine grossen Ohren. Sie bewegen sich nach vorne und
zur Seite und wieder nach vorne.



Und tatsachlich: Die grossen Ohren des kleinen Wistenfuchses hdren so
gut, dass er die anderen Rotflichse in der Ferne hdren kann. Staunend
meint der kleine Rotfuchs: «Deine grossen Ohren hdren sogar besser als
meine Ohren. Du bist ein richtiger Fuchs!» Auf einmal ist der kleine Wiis-
tenfuchs richtig stolz auf seine grossen Ohren.

Und so machen sich die beiden kleinen Flichse auf den Rlickweg durch
den grossen Wald. Der kleine Wistenfuchs lauscht und folgt dem Ge-
rausch der anderen Rotflichse. Der Wald ist immer noch gross, aber nicht
mehr so dunkel und unheimlich. Denn der kleine Wistenfuchs ist nicht
mehr alleine. Er hat jetzt einen Freund, den kleinen Rotfuchs, an seiner

Seite.



Auf der Lichtung der Waldschule werden die beiden kleinen Fiichse
schon erwartet.

Sofort wird der kleine Wistenfuchs und sein neuer Freund von den an-
deren Rotflichsen umringt. Alle wollen die Geschichte horen, wie er den
kleinen Rotfuchs gerettet hat. Staunend sagen alle Rotflichse: «Deine
Ohren horen besser als unsere Ohren. Du bist ja ein richtig mutiger
Fuchs!».

Jetzt weiss der kleine Wiistenfuchs:
Ich bin zwar anders als die anderen, weil ich gréssere Ohren habe, klei-

ner bin und ein helleres Fell habe. Und trotzdem gehore ich dazu.

Auch ich bin ein richtiger Fuchs!



Am Abend in der Wistenhdhle kuschelt sich der kleine Wiistenfuchs tief
in das weiche Fell seiner Mutter. Zufrieden und glticklich schlaft er ein.

Denn er weiss: Ich bin anders und trotzdem gleich. Ich bin ein gliickli-
cher, kleiner Fuchs.



~ Nachwort ~

Das Bilderbuch mit den weiterfilhrenden Anregungen ist grundsétzlich fiir die Anwendung in der Psychomo-
toriktherapie fiir die Arbeit mit Kindern von 4 bis 6 Jahren mit einem Migrationshintergrund gedacht. Das Bil-
derbuch kann als Einstieg fiir die Forderung der Identitatsentwicklung wie auch die Begleitung des Kindes in
der Auseinandersetzung seiner zwei verschieden erlebten kulturellen Realitdten und den damit verbundenen
Herausforderungen im Kindergarten verwendet werden. Die dem Bilderbuch angefiihrten Anregungen kén-
nen als mogliche Vorschlége fur die weitere Auseinandersetzung mit dem Thema dienen. Die Anregungen
sind so gestaltet, dass es keinen vorgegebenen Ablauf gibt. Sie kdnnen somit nach Gutdiinken des Thera-
peuten frei ausgewahlt, kombiniert und genutzt werden. Weiter ist das Ziel, dass sie, wie das Wort
«Anregung» sagt, als Anregung fiir eigene weiterfiihrenden Gedanken und Ubungen dienen. Dadurch ist
auch die detaillierte Ausgestaltung der Anregungen dem Therapeuten und seiner Kreativitat tiberlassen.



	Dipl_2018_115.pdf
	Bösch_Jael_BARB1518_Bilderbuch_Der kleine Wüstenfuchs. Irgendwie anders und trotzdem gleich.pdf

